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Warum muß in der Armee 


immer alles trab-trab gehen, 


nach Zeiten 
und Normen’? 


Soldat Jörg Bernhagen 


Sie fügen Ihrer Frage die ironisch 
gemeinte Bemerkung hinzu: Wir 
sind doch keine Rennpferde!” 
Das ganz gewiß nicht. 

Wenn Ihre Vorgesetzten schnel- 
les, gewissenhaftes und über- 
legtes militärisches Handeln von 
Ihnen verlangen, dann geschieht 
das aus wohlüberlegten, weil 
zwingenden und objektiven 
Gründen. Keineswegs aber, um 
Sie aus purer Willkür zu „scheu- 
chen”. Zeit ist etwas sehr Kost- 
bares. Wenn der Soldat sie nicht 
in seine Überlegungen einbe- 
zieht, kann es ihn das Leben ko- 
sten. Und der Truppe den Sieg. 
Worum geht es denn im Gefecht? 
Nur darum, treffsicher zu schie- 
ßen? 

Das ist wichtig. 

Genauso wichtig aber ist es, als 
erster zu schießen. Die Sieges- 
formel heißt also: Treffsicherheit 
plus Schnelligkeit. Wir müssen 
nicht nur so ganz allgemein bes- 
ser sein als der Gegner, sondern 
die Waffe und die Kampftechnik 
auch schneller — und damit wir- 
kungsvoller — einsetzen können. 
Das aber will geübt sein. Hart 
und unerbittlich. Immer und im- 
mer wieder. Sicher haben Sie 
schon von der alten Soldaten- 
weisheit gehört, daß jeder Trop- 
fen Schweiß in der Ausbildung 
einen Tropfen Blut im Kriege 
spart... 

Manchmal sagt man so dahin: 
„Eine Minute — was ist das 
schon?” 

Sie kann wenig sein im Leben 
und sie kann alles bedeuten. Fur 
den Soldaten wiegt sie gewiß am 
schwersten. 60 Sekunden: In 
ihnen legt ein mittlerer Panzer 
rund 500 m beim Sturmangriff 
zurück. Ein Flugzeug macht in 
dieser Zeit über zwanzig, eine 
Rakete gar vierzig Kilometer gut. 
Jede Minute Zeitverlust gibt dem 
gegnerischen Soldaten einen 
Vorsprung von zehn gezielten 
(und möglicherweise tödlichen) 
Einzelschüssen aus der Maschi- 
nenpistole. 

Deswegen, lieber Genosse Bern- 
hagen, die kurzen Alarmierungs- 
zeiten. Und deswegen die knap- 


Wenn ich eingezogen bin: 


Kann mich da meine 


Verlobte in der 
Kaserne besuchen ? 


Ralf-Peter Sobottka 





pen Zeitnormen in der Ausbil- 
dung. Was Ihre Vorgesetzten da 
machen, das sind keine Spiele- 
reien mit der Stoppuhr. Sie und 
wir alle haben uns den objekti- 
ven Notwendigkeiten zu stellen, 
die im modernen Gefecht gelten. 
Folglich wird die Härte der Nor- 
men von der Härte des modernen 
Gefechts bestimmt. 

Aber auch das ist nicht ein für 
allemal gegeben. Was gestern 
noch als gute Leistung galt, 
kann morgen schon unter Niveau 
sein. Deshalb sollte sich keiner 
mit dem einmal Erreichten zu- 
frieden geben und sagen: ‚Jetzt 
habe ich's geschafft, nun 
reicht's!” 

Ich meine, wir sollten uns ein 
Beispiel nehmen an unseren 
Freunden, Genossen und Waf- 
fenbrüdern in der Sowjetarmee. 
Sie sind immer davon ausge- 
gangen: Stillstand ist Rückstand, 
also heißt es immer wieder von 
neuem vorwärtsgehen. Wir wis- 
sen: Sie sind gut dabei gefahren. 
Auf diesem Weg haben sie den 
Faschismuszerschlagenund Sieg 
auf Sieg errungen. Im Krieg und 
bei der Erhöhung von Kampf- 
kraft und Gefechtsbereitschaft 


zur militärischen Sicherung des 
Sozialismus/Kommunismus. 
Was also kann es besseres ge- 
ben als diese Elle auch bei uns 
anzulegen? 

= 
Ja und nein. 
Damenbesuche in der Soldaten- 
stube sind nicht nur nicht er- 
wünscht, sie sind verboten. Ein- 
fach deswegen, weil das den 
militärischen Prinzipien wider- 
spricht. 
Ich nehme an, daß Sie dafür Ver- 
ständnis haben werden. 
Trotzdem dürfen Sie natürlich 
Besuch empfangen — vorausge- 
setzt, es ist Freizeit und Sie sind 
nicht gerade zur Wache oder zu 
einem anderen Dienst eingeteilt. 
Und sollten Sie Ausgang haben, 
so stellt sich ja diese Frage 
ohnehin nicht. 
In den meisten Kasernen gibt es 
Besucherzimmer. Dort können 
Sie dann sicher auch Ihre Ver- 
lobte begrüßen. Ganz allein sind 
Sie beide dort natürlich nicht. 
Schließlich haben auch andere 
Genossen Väter, Mütter, Frauen, 
Verlobte oder Freundinnen, die 
den Wunsch haben, sich mit 
„ihrem“ Soldaten zu treffen. Da 
kann es schon mal vorkommen, 
daß das (mitunter nicht gerade 
tanzsaalgroße) Besucherzimmer 
kaum Platz bietet für alle. 
Zumindest für den Sommer weiß 
ich da ein gutes Rezept: In der 
„Julius-Fucik-Kaserne” haben 
die Soldaten durch freiwillige 
Einsätze dem Besucherzimmer 
einen Besuchergarten hinzuge- 
fügt — mit Spielgeräten für die 
Kinder, Bänken und Sonnen- 
schirmen. Vielleicht ließesich da 
auch anderswo noch etwas ma- 
chen. Und Wenn Sie dann „да- 
bei” sind, werden Sie gewiß 
auch dabei sein, wenn solcherart 
Projekt gerade in Angriff ge- 
nommen wird. 


Ihr Oberst 


Kad Ar ab 


Chefredakteur 


Neulinge im 











An der Luftlagekarte werden alle Luftziele 
mitgeführt, die sich im Auffassungsbereich 
der Rundblickstation befinden. Die Plan- 
zeichner Gefreiter Jürgen Hirthe (sitzend) 
und Gefreiter Ekkehard Misdom haben 
ständig zu tun. 


Die Stube sieht aus, als hätte 
der Blitz eingeschlagen. Überall 
liegen Gegenstände herum; Ra- 
sierzeug, Ебрезтеске, Pullover, 
Bücher. Auf Tischen, Stühlen, 
Betten und sogar auf dem Fen- 
stersims. Die Soldaten bereiten 
sich darauf vor, für mehrere Tage 
in die Fla-Raketenstellung zu 
gehen: Dienst im DHS, dem 
Diensthabenden Systemder War- 
schauer Vertragsstaaten zur ge- 
meinsamen Sicherung des Luft- 
raumes. Für sie bedeutet das, 
tagelang unter feldmäßigen Be- 
dingungen zu arbeiten und zu 
leben, mit ihrer Technik ständig 
einsatzbereit zu sein. Es bedeu- 
tet keinen Ausgang, kein Glas 
Bier... 

Hab ich auch nichts verges- 
sen?‘ Bernd Brünner, gelernter 
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Sportlehrer und Pionierleiter, 
überlegt. ‚Halt, die Olympia- 
bücher und die Schreibmappe !" 
Rasch holt er sie noch aus dem 
Schrank und packt sie zu seinen 
Siebensachen. Er hat noch keine 
Erfahrung, was man da alles 
mitnehmen muß. Er und Michael 
Hahn, die beiden Neulinge der 
Funkortergruppe, gehen zum er- 
stenmal mit in die Stellung. 
Nach der Grundausbildung ha- 
ben sie sich mehrere Wochen 
lang auf die Tätigkeit als Funk- 
orter vorbereitet. Nun sollen sie 
zeigen, was sie bereits können. 
Dienst im DHS. 

In der Ausbildung war gesagt 
worden, das sei eine schwierige, 
verantwortungsvolle Aufgabe. 
Bernd und Michael versuchten 
sich auszumalen, wie es in der 
Stellung wohl zugehen mag. 
Aber können sie das, wenn sie 
noch nicht dabei waren? Sie 
verlassen sich auf die Hinweise 
von Erich Alex und Dieter Wlucka, 
die bereits im zweiten Halbjahr 
dienen. 

Bereits am Abend des ersten 
Tages sehen sie die Dinge klarer, 
der Tagesablauf ist ihnen ver- 
trauter. Abwechselnd saßen sie 
mit Erich und Dieter mehrere 
Stunden am Rundsichtgerät. Sie 
hatten Luftziele zu orten und zu 
begleiten, die der übergeordnete 
Gefechtsstand zuwies. Dannfand 
technische Ausbildung statt, 
Funkortertraining und ein 3-km- 
Lauf innerhalb des Stellungs- 
bereiches. Als Ausgleich für die 
angestrengtegeistige Arbeit. Und 
abends war auch genügend Frei- 
zeit vorhanden, wo man lesen, 
Briefe schreiben, Skat spielen 
oder im Klubraum farbfernsehen 
konnte. Es geht hier ebenso ge- 
regelt zu wie in der Kaserne, nur 
etwas ruhiger, nicht so hektisch, 
weil hier kein UvD zum Revier- 
reinigen oder zu anderen Dien- 
sten herauspfeift. Alles geschieht 
unter dem Gesichtspunkt, jeden 
Augenblick an die Technik sprit- 
zen zu können, und sei es im 
Schlafanzug. 

Als Bernd erneut am Sichtgerät 
sitzt und Luftziele begleitet, hat 
er ein beklemmendes Gefühl. 
Auch Michael geht es so. Zwar 
kennen sie bereits die Atmo- 
sphäre in der Station, das Däm- 
merlicht und das monotone Ge- 
räusch der laufenden Aggregate. 
Von der Ausbildung her. Doch 
hier im DHS sehen sie die kleinen 
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flimmernden Lichtpunkte aufdem 
Sichtgerat plotzlich mit anderen 
Augen. Immer wieder müssen 
sie daran denken, es könne sich 
um Luftziele handeln, die mit 
feindlicher Absicht in den Luft- 
raum unserer Republik eindrin- 
gen. Was wäre, wenn ihnen ein 
gegnerisches Flugzeug ent- 
wischt? Doch das Gefühl der 
Unsicherheit schwindet allmäh- 
lich. Neben ihnen stehen Erich 
und Dieter, hinter ihnen Unter- 
offizier Wilfried Rebiger, ihrGrup- 
penführer. Sie helfen den beiden 
Neuen, auftretende Fehler sofort 
zu korrigieren. Bernd und Mi- 
chael empfinden es als ange- 
nehm, von den älteren, erfahre- 
neren Genossen nicht im Stich 
gelassen zu werden. 

Eines Morgens ist schon um vier 
Uhr Wecken. Über Nacht ist 
Neuschnee gefallen. Die Rake- 
ten auf den Startrampen, die 
Antennen, alle Zugangswege zu 
den Startstellungen und Statio- 
nen stecken unter einer dicken 
Schneedecke. Das beeinträchtigt 
die Einsatzbereitschaft, würde 
bei Gefechtsalarm "wertvolle 
Zeit kosten. Mit Schaufeln, 
Schneeschiebern, Besen rücken 
alle der weißen Last zuleibe. 
Bernd und Michael helfen dem 
Gefreiten Reinhard Lages, dem 
Mechaniker ihrer Raketenleit- 
station, beim Säubern der An- 
tennensysteme. Die Technik ar- 
beite zwar zuverlässig, erklärt 
ihnen Genosse Lages, Diplom- 
ingenieur aus dem Halbleiter- 











In der Funkmeßstation (links) trainiert Unter- 
offizier Wilfried Rebiger mit den jungen Soldaten 
Bernd Brünner (stehend) und Michael Hahn das 
Auffassen und Begleiten von Luftzielen. — 

Die Rampenbedienung von Unterfeldwebel 
Jürgen Kamenz indessen übt das Be- und Ent- 
laden der Startrampe. — Gefreiter Manfred Petters 
(links) verriegelt den Ladebalken mit der Start- 
rampe. 





Bei Schnee und Eis muß Gefreiter 
Schmalfuß (rechts) das Transport- 
Lade-Fahrzeug sorgfältig fahren. Trotz- 
dem unterbietet die Bedienung die 
Gefechtsnorm. — Auch die beiden neuen 
Funkorter (oben) haben gut gearbeitet, 
wie Oberleutnant Wieprecht auf dem 
Kontrollstreifen feststellt 





werk Frankfurt (Oder). Trotz- 
dem könne starker Frost und 
eindringende Nässe Schaden 
verursachen. Vor allem die Dreh- 
bewegung der Antennen und 
die anliegende Stromspannung 
müssen garantiert sein. Sokehren 
Bernd und Michael nicht nur mit 
roten Wangen vom Schneeräu- 
men in die Unterkunft zurück, 
sondern auch mit neuen Kennt- 
nissen über ihre Station. Ein 


prima Kerl, der Mechaniker. An 
ihn werden sie sich noch öfter 
wenden, wenn sie Fragen zur 
Technik haben. 

Mit jedem Tag, den die Neuen 
im DHS zubringen, werden sie 
mehr und mehr vertraut mit den 
dort herrschenden Lebens- und 
Arbeitsbedingungen. Bald spü- 
ren sie kaum noch einen Unter- 
schied zwischen sich und den 
älteren Genossen. Jeder hilft 
ihnen. Sie unterstützen sich ge- 
genseitig. So bildet das enge 
Zusammenleben die Grundlage 
erfolgreicher gemeinsamer Ar- 
beit. 

Wie täglich, so steht auch am 
letzten Tag im DHS noch einmal 
Funkortertraining auf dem Pro- 
gramm. Es ist notwendig, um 


Augen und Gefühl zu schulen, 
damit die Funkorter die Luftziele 
jederzeit mit höchster Präzision 
begleiten können. 

„Wenn einer nicht spurt, geht 
alles gegen den Baum!” Ein ge- 
flügeltes Wort des Gruppenfüh- 
rers. Nicht um damit einzu- 
schüchtern, sondern um die 
große Verantwortung jedes Ge- 
nossen zu unterstreichen. Jede 
Ungenauigkeit beim Begleiten 


eines Luftzieles kann dazu füh- 
ren, daß die Rakete ihr Ziel ver- 
fehlt. 

Diesmal leitet Oberleutnant Wie- 
precht, der Zugführer, das Trai- 
ning. Bernd Brünner muß den 
Höhenwinkel zum Ziel abdek- 
ken, Michael Hahn den Seiten- 
winkel. Der Offizier gibt ihnen 
mit Hilfe des Imitationsgerates 
Ziel auf Ziel. In zunehmendem 
Tempo. Bernd und Michaelstren- 
gen sich an, den Zielpunkt auf 
dem Bildschirm stets im vorge- 
sehenen Skalenbereich zu hal- 
ten. Selten nur noch muß sie 
der Zugführer geringfügig korri- 
gieren. Ohne Wissen der Solda- 
ten hat der Oberleutnant das Ge- 
rät eingeschaltet, das die Begleit- 
genauigkeit der Funkorter auf 
















einem Meßstreifen grafisch 
sichtbar macht. Als er ihnen nach 
dem Training die Kontrollstreifen 
zeigt, äußert er sich befriedigt 
über ihre Leistungen. Sie wollen 
es zuerst gar nicht glauben, daß 
sie so gut gearbeitet haben. Doch 
der Zugführerzerstreut ihre Zwei- 
fel. Da könnten sie sehen, was 
die paar Tage im DHS aus- 
machen würden, sagt er. 
Ein indirektes Lob für Bernd und 
Michael, die beiden Neulinge. 
Der Zugführer soll damit spar- 
sam sein, hatten ihnen Alex und 
Wlucka zugeflüstert. Desto mehr 
freuen sie sich darüber. Es gibt 
ihnen Mut und Selbstvertrauen, 
nun die erste Qualifikationsstufe 
für Funkorter anzuvisieren. 
Oberstleutnant R. Dressel 
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Soldaten 
schreibe 
Soldaten 








Diplome 


Zum Empfang ihrer Diplome hatten sich 
Fernstudenten aus dem zivilen Bereich und 
aus der NVA versammelt. Die Offiziere waren 
in Linie angetreten. 5 
Der Professor, mit den Dienstvorschriften der 
NVA offensichtlich nicht ganz vertraut, über- 
gab dem ersten Offizier sein Diplom. Dieser 
antwortete, wie in solchen Fällen üblich: 
„Ich diene der Deutschen Demokratischen Re- 
publik“. 
Erstaunt sah der Professor den Олег an, 
sagte aber nichts. Der Vorgang wiederholte 
sich beim nächsten Genossen. Jetzt stutzte der 
Professor. Als sich aber das gleiche auch beim 
dritten Offizier wiederholte, wurde ihm doch 
etwas sonderbar zumute. Und als der vierte 
Offizier beim Empfang seines Diploms mit 
deutlicher Stimme sagte! „Ich diene der 
Deutschen Demokratischen Republik !“, ant- 
wortete der Professor ebenso laut hörbar: 
„Ich auch!“ 

Oberstleutnant G. Eckhardt 


Die letzten 500 Meter 


Immer dasselbe auf dieser Strecke. Ich trete 
einfach zu spät an. Und beim Finish – es sind 
beinahe noch 500 Meter – mache ich mich 
dann vollkommen fertig. ? 
Wenn es wenigstens nicht so warm wäre, 
würde ich ja gar nichts sagen, das heißt — 
denken, denn zum Sprechen reicht die Puste 
sowieso nicht mehr. 

Ich hätte nie geglaubt, daß einem das Fuß- 
getrappel der anderen so auf die Nerven gehen 
kann. Vier, fünf Mann mögen es sein, die mir 
unmittelbar an den Fersen kleben. Alle übri- 
gen sind längst abgeschlagen, weit hinter mir. 
Hoffentlich werde ich nicht doch noch 
schwach, Immerhin wäre es möglich, daß ich 
überholt würde. Das wäre ein psychologi- 
scher Schock! Körperlich fühle ich mich 
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durchaus stark genug, die Strapazen recht und 
schlecht durchzustehen. Wenn ich Turn- 
schuhe anhätte, sähe die Geschichte natürlich 
wesentlich anders aus, aber so! Das Getrappel 
hinter mir wird zu einem angsteinflößenden 
Gedróhn. In einer Gesenkschmiede kann es 
auch nicht anders klingen. Tatsächlich schiebt 
sich jetzt einer der Verfolger an mir vorbei. 
Meine Knie werden plötzlich weich. Hoffent- 
lich überstehe ich das! Etwa zwanzig Meter 
hinter mir weiß ich einen aus unserer Gruppe. 
Wenn der vorziehen könnte, würde ich wach- 
sen. Ein Freund neben mir würde mir Mut 
geben. Jetzt gehen wir die letzten hundert Me- 
ter an – mit einem Маје ist mir taumelig. In 
meinem Kopf geht alles durcheinander. Die 
Bäume vor mir drohen umzukippen, und die 
Bahn geht plötzlich bergauf. Während ich 
schnaufe wie ein Walroß, denke ich an die 
Schachtel „Casino“ vom Vortag... 
Doch alles im Leben geht einmal vorüber, 
selbst die größte Anstrengung. Ich habe das 
Ziel erreicht. Mit letzter Kraft stürze ich in 
den Wachraum – und melde mich pünktlich 
vom Ausgang zurück!!! 

Stabsfeldwebel а. R. C. Zander 





illustrationen: Harri Parschau 


Mich kennt der General 


Und dabei bin ich nur ein einfacher Soldat. 
Eigentlich ganz durchschnittlich. Im Ausgang 
sieben Bier und täglich fünf Zigaretten. 

Von Beruf bin ich Bäcker. Kaum war ich bei 
der Armee angekommen, da schickte man 
mich zur Fahrschule. Als ich bestanden hatte, 
drückte man mir einen LO in die Hand. Das 
heißt, man übergab mir einen LKW vom Typ 
LO-1800. 


Bald merkte ich: Brótchenbacken ist die eine . 


Sache und Armeekraftfahrer sein eine andere. 
Was kümmert mich der Kraftfahrer, dachte 
ich, in 18 Monaten stehst du wieder vor dem 
Brötchenofen. 


Ich lese Heine 


Wenn ich traurig bın, 
lese ich Heine. 
Er kennt meinen Schmerz, 
und ich bin nicht allein. 


Wenn ich verliebt bin, 
lese ich Heine. 
In seiner Liebe 
‚finde ich meine. 


Und weil ich kämpfe 
lern’ ich von ihm. 
Es sind seine Feuer, 
die in mir glühn. 


Stabsgefreiter d К. 
Karl-Heinz Kaiser 
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Es kamen die ersten Übungsfahrten. Ich är- 
gerte mich mit dem LO herum. Nachts 
träumte ich schon von dem Ding. Gestern zum 
Beispiel von einer Unterwasserfahrt durch die 
Elbe. Vorgestern hatte mein LO Flügel und 
umkreiste meinen Kopf wie ein alter fetter 
Brummer im Hochsommer, und heute erschien 
er mir sogar als Brötchen auf Rädern. – Doch 
genug. Wahrscheinlich habt ihr jetzt ein Bild 
von meinen Nächten. Und damit nahm das 
Unglück seinen Lauf. Ich fuhr mein erstes 
Manöver. Es ging einen schlammigen Hügel 
hinauf. Die Räder begannen durchzudrehen. — 
Allrad rein! Aber wie? Ich hatte es in der Auf- 
regung vergessen. In der Fahrschule hatte ich 
eigentlich nie richtig aufgepaßt – die 18 Мо- 
nate bekommst du schon rum usw... Ich lief 
zu einem SPW hinter mir. ,, Mein Allrad ist 
kaputt‘, schwindelte ich. Der SPW fuhr lang- 
sam an meinen LO heran und schob uns den 
Hügel hinauf. 
Und oben stand der General. 
Einen halben Tag später mußte ich rückwärts 
in eine Schneise hinein. Trotz Einweiser — 
ich traf die Lücke nicht. Ein Wagen vom Stab 
fuhr langsam vorbei. Zwei Augen sahen mich 
kritisch an. Sie gehörten dem General. Dann 
kam ein sumpfiges Gelände. Ich hatte einen 
falschen Gang eingelegt. 
Hoffnungslos fuhr ich mich fest. Ein Ural zog 
mich heraus. Auf der anderen Seite stand das 
Stabszelt. – Da kam er heraus. Der General. 
Er sah mich böse an und sagte zu seinem Be- 
gleiter: „Die Übung klappt wunderbar. Aber 
die LO-Fahrer versagen heute auf der ganzen 
Linie. Ich sehe heute schon den dritten 
schlechten Fahrer.“ 
Ich schämte mich für die drei Fahrer, sage ich 
euch. Und ich beschloß, in Zukunft die Tech- 
nik zu meistern. 
Denn mich dreie kennt der General! * 

Gefreiter а. R. E. Erxleben 
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Guten Tag, Annemarie! 
Guten Tag, Vera! 





حت 





Ihr werdet Euch sicher wundern, auf diesem Wege von mir 
einen Brief zu erhalten. Aber ich bin sooft an unsere letzte Be- 
gegnung in Potsdam erinnert worden, daß ich nun Euch an sie 
erinnern will. 

Viele von den Gästen, die mit uns im Haus der NVA zusam- 
men gewesen sind, fragen mich, wann Ihr wiederkommt, wann 
wir das nächste Mal Liebeslieder singen. Und sie fügen immer 
hinzu, daß sie sich darauf schon vorbereiten. Am stärksten aber 
bin ich durch die Fotos an unseren Abend in Potsdam erinnert 
worden. Ich habe sie alle vor mir ausgebreitet, dazu die Verse, 
die an jenem Abend während unseres Lyrikwettbewerbes ge- 
dichtet wurden, und die Porträts von Vera, die von den Staf- 
feleien flatterten, wie im Herbst Blätter von den Bäumen. 

Wißt Ihr, der Abend gehört zu den besten, die wir in unserem 
Klubhaus bisher erlebt haben. Sicher lag es daran, daß älle, die 
wir eingeladen hatten, der Brandenburger Armeesingeklub, die 
Singegruppe aus Stahnsdorf, sowjetische Soldaten und ihre 
Angehörigen, vom ersten Augenblick an dabei waren, mitge- 
macht haben, beim Singen und Dichten ebenso wie beim 
Theaterspielen und Porträtieren. Vor allem aber lag es daran, 
daß Ihr dagewesen seid, mitten unter uns, daß keine Bühne und 








Wißt Ihr, worüber wir hier 
so lachen? Uber den Vers 
des Gefreiten Rublak: 
„Soldatenlippen 

sind bescheiden. 
Will sie das 

auf 'ner Wiese leiden? 
So umschlingt 

sein Hals ihr Tuch. 
Nach acht Minuten 

sagt sie: „uch! 


Sie ging mit uns spazieren, 
папи, папи, папи... 











Auf Wiedersehen 
und im Dienst alles Gute 


kein Bildschirm Entfernungen und Abstand aufbaute, daß 
Vera mit dem Brandenburger Armeesingeklub ihre Lieder 
sang, daß sie Modell saß, daß Du, Annemarie, mitten im Saal, 
aus dem Stegreif mit Soldaten Abschiedsszenen spieltest und 
ihnen welche machtest. 

Und am Anfang, ich erinnere mich genau, seid Ihr aufgeregt 
gewesen, wie das wohl werden würde, in einem Saal, in dem 
alle zusammensitzen, in dem Ihr kaum einen Menschen kann- 
tet. Aber gerade dieser ununterbrochene direkte Kontakt hat 
Euch ganz rasch ruhig und froh gemacht, und Ihr seid ganz 
dabeigewesen wie jeder andere. Und überrascht wart Ihr, was 
unsere Soldaten, außer, daß sie gute Soldaten sind, alles noch 
können: Zeichnen, dichten, Theater spielen, komponieren... 
Erinnert Ihr Euch, daß zwei der an diesem Abend entstan- 
denen Vierzeiler sofort vertont und uns noch vorgestellt wur- 
den? Was aus diesen Liedern inzwischen geworden ist, weiß ich 
nicht. Vielleicht sind sie fertiggestellt worden und gehören 
heute schon zum Repertoire der Singeklubs, und beim nächsten 
Liederabend im Haus der NVA hören wir sie? 

Doch ich habe noch viele Verse, die um die Worte ‚Tuch, 





Lippen, Soldat, Wiese‘ gemacht wurden, zum Vertonen an- 
zubieten. Zum Beispiel: 

Nimm das Tuch Dir vom Gesicht. 

Ich sehe Deine Lippen nicht. 

Bin Soldat, will gerne wissen, 

wie se küssen. 

„l. Versuch“, nannte Kurt Greiner-Pol dieses Werk. Möglich, 
daß es ein Lied geworden ist und der Chor des „Епсћ- 
Weinert-Ensembles“ es ins neue Programm aufnimmt. 

Der Hauptmann der Sowjetarmee Malinowski schrieb: 
„Unser Soldat ist immer Soldat, 

und er lebt im Feld überall. 

Doch wenn ihm das Tuch eines Mädchens winkt, 

wünscht er, daß sie in der Wiese ihn küft.“ 

Solche Abende sind gut, sind wichtig für unsere Soldaten. Ihr 
wißt, daß ihr Dienst schwer ist. Nach solchen Abenden wird er 
leichter. Solche Stunden gehören zu all dem, wofür die Solda- 
ten sich taglich anstrengen. Die Liedeslieder, das Lachen, alles, 
was sie in unserem Klubhaus erleben, nehmen sie mit in die 
Kaserne. 

Seht Euch die Fotos in aller Ruhe an, erinnert Euch an unseren 
Abend, und kommt einmal wieder. Wir erwarten Euch mit 
neuen Soldaten- und Liebesliedern, mit neuen Versen. 


Auf Wiedersehen 
Ich grüße Euch herzlich und sage Euch Euer Walter Flegel 


Sie haben sich 
dann gefreut, 

daß Du Dich noch 
wiedererkannt hast 
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Urlaubsscheine und 
Ausgangskarten... 


. ..Sind verständlicherweise be- 
gehrte Artikel im Soldatenleben, 
begehrter oft als ein Geldschein. 
Verspricht doch das weiße Stück- 
chen Papier mehr als die Reali- 
sierung eines mit Geld zu erfül- 
lenden Wunsches: Tage und 
Stunden des freudigen Wieder- 
sehens mit den Eltern, der Freun- 
din, der eigenen Familie, guten 
Bekannten oder ganz. einfach 
mit dem eigenen Zuhause, von 
dem der Soldat ja meist raumlich 
getrennt ist. 

Folglich steht ein Urlaubstag bei 
der Armee weit höher im Kurs 
als im Zivilleben. Sicher auch 
deswegen, weil den wenigen 
Tagen des frohen Festes ganz 
besonders saure Wochen voran- 
gegangen sind — Wochen des 
anstrengenden militärischen 
Dienstes, der Bewährung unter 
außergewöhnlichen Bedingun- 
gen und des ständigen Bereit- 
seins, Frieden und Sozialismus 
mit der Waffe zu schützen und zu 
verteidigen. Denn das ist der 
Klassenauftrag des Soldaten der 
Nationalen Volksarmee. Unddie- 
ser Aufgabe ist alles untergeord- 
net. An ihr orientieren sich auch 
die Urlaubs- und Ausgangsrege- 
lungen, über die wir auf diesen 
Seiten und in der ersten Folge 
unserer neuen Serie „ar-Infor- 
mation” berichten wollen. 


Erholungsurlaub 


Jeder Armeeangehörige hat An- 
spruch auf Erholungsurlaub. 
Seine Höhe richtet sich nach dem 
Dienstverhältnis und nach dem 
Dienstalter. 

Ein wehrpflichtiger Soldat be- 
kommt für die Dauer seines acht- 
zehnmonatigen Grundwehrdien- 
stes 18 Tage Urlaub. Dabei wer- 
denkeine Sonn- undgesetzlichen 
Feiertage mitgerechnet; *ebenso 
nicht dienstfreie Tage, die die 
im ständigen Dienstsystem — bei- 
spielsweise in den Grenzkompa- 
nien — eingesetzten Soldaten 
erhalten. 


Grundsätzlich wird der Erho- 
lungsurlaub für geschlossene 
Einheiten geplant und gewährt. 
Es kann also nicht jeder in Ur- 
laub fahren, wann er will. In der 
Regel gibt es in jedem Dienst- 
halbjahr einmal Erholungsurlaub, 
der am Freitag nach Dienst be- 
ginnt und am darauffolgenden 
Donnerstag um 24.00 Uhr endet. 
Auf der Urlaubskartei werden 
dafür 5 Tage abgebucht. 

Die freiwillig eine längere als 
die gesetzlich vorgeschriebene 
Zeit dienenden Armeeangehöri- 
gen bekommen entsprechend 
mehr Urlaub, Die genauen Ur- 
laubsansprüche der Soldaten auf 
Zeit und Berufssoldaten sind aus 
unserer Tabelle ersichtlich. 


Verlängerter Kurzurlaub 


Für Soldaten im Grundwehr- 
dienst gibt es in der Regel zu- 
sätzlich zum Erholungsurlaub je 
Halbjahr einmal verlängerten 
Kurzurlaub von Freitag nach 
Dienst bis Montag um 24.00 Uhr, 
Dafür wird ein Tag Etholungs- 
urlaub angerechnet. 

Bei den längerdienenden Ge- 
nossen regelt sich das wie folgt: 
Sofern sie nicht im Standort- 
bereich wohnen und täglich 
nach Hause gehen können, be- 
kommen Soldaten auf Zeit fünf- 
mal und Berufssoldaten (außer 
Offiziersschülern) neunmal im 
Jahr von Freitag nach Dienst bis 
Dienstag zum Dienst verlänger- 
ten Kurzurlaub. Auch hier geht 
jeweils ein Tag vom Erholungs- 
urlaub ab. Offiziersschüler kön- 
nen einmal im Quartal von Frei- 
tag nach Dienst bis Mittwoch 
zum Dienst — unter Anrechnung 
von drei Tagen Erhölungsurlaub 
— їп verlängerten Kurzurlaub 
fahren; eine Ausnahme bildet 
das Quartal, in dem sie ihren 
normalen Erholungsurlaub er- 
halten. Zudem können Offiziers- 
schüler entweder zu Ostern bzw. 
Pfingsten oder zu Weihnachten 
bzw. Neujahr auf vier Tage die 
Reise nach Hause antreten. 


Im Rahmen der dienstlichen 
Möglichkeiten und der oben ge- 
nannten Richtwerte kann auch 
anderen Armeeangehórigen zu 
Ostern, Pfingsten, Weihnach- ` 
ten oder Neujahr verlängerter 
Kurzurlaub gewährt werden, so- 
fern sie nicht im Standortbereich 
wohnen. Und zwar zu Ostern 
von Donnerstag nach Dienst bis 
Montag um 24.00 Uhr, zu Pfing-. 
sten von Freitag nach Dienst bis 
Dienstag um 24.00 Uhr, zuWeih- 
nachten vom 23. 12.nach Dienst 
bis 27. 12. um 24.00 Uhr und zu 


INFORMATION 





Neujahr vom 30. 12. nach Dienst 
bis 3. 1. um 24.00 Uhr. Für Sol- 
daten auf Zeit und Berufssotda- 
ten endet der Urlaub jeweils zu 
Dienstbeginn des folgenden Ta- 
ges. 


Kurzurlaub 


Der Kurzurlaub beginnt generell 
am Sonnabend nach Dienst und 
endet für Soldaten im Grund- 
wehrdienstam Sonntag um 24.00 
Uhr, für Soldaten auf Zeit und 
Berufssoldaten am Montag zum 
Dienst. Die Gewährung von 
Kurzurlaub setzt voraus, daß der 
Soldat seine Dienstpflichten 
ordentlich erfüllt und sein ge- 
samtes Verhalten den militäri- 
schen Forderungen entspricht. 
Selbstverständlich ist auch hier 
dieständige Gefechtsbereitschaft 
zu berücksichtigen; dabei spielt 
eine Rolle, wieviel Genossen be- 
reits auf andere Weise — also 
durch Erholungsurlaub oder ver- 
längerten Kurzurlaub — beur- 
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SS = 


Urlaub für Reservisten а 


Erholungsurlaub für Soldaten auf Zeit und Berufssoldaten 


Dienstverhältnis Kalendertage für das Urlaubsjahr 
entsprechend dem Dienstalter 
ke AR ke 
10. 15. 16. 
Dienstjahr 


Soldaten auf Zeit 24 25° 26 630 031 -32 

Berufssoldaten 

a) Unteroffiziere 24 26 28 32 35 38 42 46 
b) Offiziersschüler 30 30 30 30 30 

c) Offiziere 36 36 36 36 36 38 42 46 


Bei einem Urlaubsanspruch von 24 bis 29 Tagen werden drei, bei 
einem Urlaubsanspruch ab 30 Tagen werden vier Sonn- oder gesetz- 
liche Feiertage auf den Erholungsurlaub angerechnet. Als Urlaubsjahr 
gilt das Kalenderjahr. 
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und zurück zu gelangen. Jedoch; 
wird nur die über 12 Stunden 
‚benötigte Reisezeit zusätzlich 
zum Urlaub gewährt, wobei es 
weder pauschale. Auf- noch Ab- 
rundungen auf ganze Tage gibt. 
In der Reisezeit sind auch die 


sich aus den Fahrplanen der 


Deutschen Reichsbahn ergeben- 


‘den Wartezeiten auf Umsteige- : 
_bahnhéfen inbegriffen sowie er- 
forderliche Busfahrten, soweit 


sie zur Reiseroute gehören und 
es sich nicht um Ortsverkehr 
handelt. Die zusätzliche Reise- 
zeit wird dem Urlaubsbeginn 
vorangestellt bzw. an den Ur- 
laub angeschlossen. 


Freie Urlaubsfahrten 


` Für Reisen vom Dienst- bzw. 


‚Wohnort zu einem Urlaubsört in 
der DDR erhalten alle Armee- 
angehörigen eine bestimmte An- 
zahl freier Urlaubsfahrten. Wer 


‚nieht im Standortbereich wohnt, 


bekommt jährlich vier (Soldaten 


im . Grundwehrdienst entspre- 


chend ihrer 18 Monate insge- | 


samt sechs), wer im Standort- 
bereich wohnt, eine im Jahr. 
` Dazu gibt es einen Transport- 
- schein für Militärfahrkarten zwei- 
| ‘ter Klasse einschließlich der er- 
у fordertichen еј Шы ика 


i CES 


{ Für Urlaubsfahrten mit der Deut- 


schen Reichsbahn kónnen Fahr- 
preisermá8igungen nach den Be- 


"dingungen zur Erlangung von 
` Arbeiterrückfahrkarten in An- 


spruch genommen werden. Da- 


zu wird auf dem Urlaubsschein 
‘die Fahrstrecke vermerkt. Der 


` Urlaubsschein berechtigt zum 


"Kauf von Militärfahrkarten (75% 


i ‚Fahrpreisermäßigung) für die 2. 


N SEE: 


Ausgang 


A im Standortbereich 


Wer im andorra aus- 
“gehen möchte, muß zunächst 
` einmal seine Dienstpflichten ge- 


 wissenhaft erfüllen. Erst dann 


` kann ihm Ausgang gewährt wer- 


| den. Die Anzahl der Ausgánger 


wird von den Forderungen der 


Gefechtsbereitschaft bestimmt; 
demzufolge kann stets nur eine 
beschränkte Anzahl von Armee- 


angehörigen Ausgang bekom- ` 


men. Der Ausgang. beginnt 
grundsätzlich nach Dienstschluß. 
Soldaten im Grundwehrdienst 
und ungediente Reservisten kön- 
nen einmal in der Woche bis 
24,00 Uhr ausgehen. Die nach- 
stehend genannten Armeeange- 
hörigen können die Kaserne an 
den vom Kommandeur festge- 
legten Ausgangstagen wie Ри 


‚Verlassen: 


1. Soldaten auf Zeit und RR 
soldaten ти dem Dienstgrad _ 


Soldat und Unteroffiziersschüler, 


Offiziersschüler im 1. Lehrjahr — 
und: ‚gediente Reservisten mit 


Soldatendienstgraden 


— an Wochentagen bis 24.00 Uhr | 


— an Sonnabenden bis 02.00 Uhr 
—an Sonntagen bis ‚24. 00 Uhr 


2. Offiziersschüler im 2. Lehrjahr 
— an Wochentagen bis 02.00 Uhr 


— ап Sonnabenden bis zum Wek- - 


ken 
= an Sonntagen bis 02: op Uhr ; 


` 3. Soldaten auf Zeit und Berufs- 
‘soldaten mit dem Dienstgrad 


Stabsgefreiter und Unteroffizier, 


Offiziersschüler eb 3. Lehrjahr ` 


und gediente Reservisten mit 


dem Dienstgrad Stabsgefreiter 
“und Unteroffizier ` — CHE 


= täglich bis zum Dienst. 
Offiziere unterliegen keiner Ein- 


schránkung des Ausgangs im 


Standortbereleh. 


Für verheiratete Агтеевпдећо- ` 


rige, die übers Wochenenda von 


ihrer Frau am Standort besucht 
werden, besteht die Möglichkeit, 
von Sonnabend nach Dienst bis г. 


Montag zum Dienst (Soldaten 


‘im Grundwehrdienst bis zum 
Sonntag um 24.00 MA auszu- | 
` gehen. 3 


Und zum Schluß... 


del gesagt. daß es Urlaub 
und Ausgang erst nach Ab; 
schluB der militärischen Grund- 


` ‚vertrag abzuschließen. | 


nicht für solgan m pana ie 
ту, _ wehrdienst. | ; А 


nehmigung oder Ablehnung von ` 
Urlaub ist spätestens am Vor- 
tag des geplanten Urlaubsan- ` 
tritts und bei Ausgang möglichst 
bis 13.00 Uhr des Ausgangsta- | 
ges zu entscheiden, | 


Schließlich sei hier auch noch 
` eine Frage beantwortet, die sich 


Soldaten auf Zeit und Berufs- 
soldaten im Zusammenhang a 





INFORMATION 


Besoldung in der NVA d 
Offiziersberufe $ 
der Lands troitkriifte 
Verpflegung in der NVA 
eelerer ен aa 


: der. N CS 
| Ministerrats stellt: Die Förde- 
rungsverordnung legt fest, da6’, 


Soldaten auf Zeit und Berufs- 
soldaten vor ihrer Entlassung 
die Möglichkeit gegaben werden 
muß, mit dem Betrieb, in dem sie. 
arbeiten wollen, einen Arbeits- 
Dafür 
kann — soweit die. vor der Ent, ` 
lassung stehenden Soldaten out 
Zeit und Berufssoldaten ooch 


kein Arbeitsrechtsverháltnis ha- 


ben — entsprechend der Ziffer ` 
45 (1) der DV-10/14 ebenfalls | 
bis zu drei Tagen Sonderurlaub ` 
gegeben werden. Das gilt sinn- ` 
gemäß auch für Aufnahmege- 
spräche und Aufnahmeprüfun- | 







‘gen ап Hoch- und ‚Fachschulen, Й 


Die hier genannte Regelung gilt- 






МА CSS j 


auf die DV 10/14 E 4 


nung der Wee 





ausbildung gibt, Urlaub ist mit 7 беке 


einem Urlaubsgesuch und Aus, ` 
ders: 
vom Kommandeur festgelegten — 


gang im Ausgangsbuch in. 





Zeit zu beantragen; über die Gr | 
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PETER JACOBS 


F.delsteine 


und 


Мр: 


Der große Fang 
des Leutnants 
Tikiri Perera 
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Die See ging rauh wie sonst nie zu dieser Jahres- 
zeit. Am Himmel war noch eine Spur von Blau; 
aber die Palmenküste Ceylons — das kurze Zeit 
nach den hier geschilderten Ereignissen Republik 
Sri Lanka heißen sollte — mit ihrem endlosen, 
weißen Strandstreifen lag schon in einem mor- 
gendlichen Dunstschleier. Von den bläulichen 
Bergen, die landeinwärts als natürliche Kulisse bis 
über 2000 Meter aufragten, war nichts mehr zu 
sehen. 

Der Monsun kündigte sich früher an als gewöhn- 
lighjeEr trieb vom Indischen Ozean eine kurze 
heftige Dünung vor sich her. Die Wellen wurden 
Von der Insel geteilt wie mittelalterliche Heer- 
Scharen an einer Festungsmauer. Mit verminderter 
Kräft schoben sie sich weiter, die indischen Küsten 
entlang. In das Arabische Meer nach der einen 
undin den Golf von Bengalen nach der anderen 
Seite. 

Das, Pätröuillenboot der ceylonesischen Marine 
wurde wie éin Blatt im Wind hin und her gewor- 
fen und machte weniger Fahrt als sonst. Leutnant 
Mikiri. Perera, der Kommandant, wäre mit seinem 
kleinen Pott lieber unter Land geblieben. Es war 
зет erster Monsun; und er hatte die Regenzeiten 
bisher immer nur an Land erlebt. Zuerst oben in 
den Bergen in der alten Königsresidenz Kandy, 
wo sein Vater einen kleinen Souvenirladen für 
Touristen aus aller Herren Länder betrieb; dann als 
Techniker beim Bau von Überlandstraßen durch 
die Teeplantagen und Reisfelder im Norden der 
Insel und schließlich als Offiziersschüler in der 
Hafenstadt Trincomalee. Dort, wo etwa die Hälfte 
der bescheidenen ceylonesischen Marine vor An- 
ker lag. In unmittelbarer Nachbarschaft von ver- 
rosteten Landungsbrücken und Leuchtbojen aus 
dem zweiten Weltkrieg, die von den Engländern 
stammten, als diese hier noch Kolonialmacht wa- 
ren und fieberhaft Stützpunkte für den Kampf mit 
den Japanern ausbauten. 

Tikiri Perera hatte sich erst mit 26 Jahren für die 
Marine-Laufbahn entschlossen, nicht aus Leiden- 
schaft, sondern weil er in seinem Beruf als 
Straßenbau-Techniker trotz der riesengroßen Ent- 
wicklungsbedürfnisse seines Landes öfter arbeits- 
los gewesen war, als er je befürchtet hatte. 

Nun stand er auf der Kommando-Brücke seines 


Mutig lehnte die ceylonesische Regierung im September 
1954 den Beitritt zum aggressiven SEATO-Pakt ab. Ihre 
Streitkräfte sollten nur der Verteidigung des Landes die- 
nen. Daß zu dieser Aufgabe auch der gelegentliche Einsatz 
von Militäreinheiten gegen Schmuggler gehört, ist sowohl 
historisch wie auch ökonomisch bedingt. Schon in alten 
Zeiten war Ceylon als Lieferant herrlicher Edelsteine be- 


kannt, die über Konstantinopel nach Europa gelangten. 
Noch heute verursacht der Edelsteinschmuggel dem 
jungen Staat Verluste von jährlich schätzungsweise 
100 Millionen Rupien; das sind etwa fünf Prozent des 
gesamten Exporterlöses. 


ITE ee ee ges 


ersten Patrouillenbootes, hatte zwei Knöpfe seines 
Uniformhemdes geöffnet und ließ den Wind unter 
den Achselhöhlen hindurchfächeln. Die Kühlung 
allerdings — die erste nach viereinhalb drückend 
heißen tropischen Sommermonaten — genoß er 
kaum. Denn der Auftrag, den er hatte, konnte sehr 
heikel werden; und Tikiri Perera wollte um nichts 
in der Welt auf dieser ersten nichtroutinemäßigen 
Fahrt versagen. 

Man hatte irgendwo draußen auf See ein Boot 
oder zumindest einen bootsähnlichen schwim- 
menden Gegenstand ausgemacht, der aufgeklärt 





werden sollte. Tikiri Perera dachte an die drama- 
tischen Ereignisse vor wenigen Wochen zurück, 
als sich einige tausend Putschisten, vor allem 
jugendliche Fanatiker, wirrköpfige Studenten, die 
Mao für einen gelben Gott hielten, in den Dschun- 
geln versammelt hatten und zum bewaffneten 
Kampf gegen die Regierung von Frau Bandaranaike 
angetreten waren. 

Tikiri Perera interessierte sich herzlich wenig für 
Politik; aber die Ereignisse hatten eine so gefähr- 
liche Entwicklung genomrnen, daß auch seine 
Marineoffiziersschule mit aufgeboten werden 
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mußte, die Revolte zu zerschlagen. Seitdem waren 
an der Küste zahlreiche Waffenschmuggler sowie 
Boote mit Propaganda-Material und fliehenden 
Putschisten abgefangen worden. Wenn Polizei- 
und Marinepatrouillen auftauchten, ratterten bis- 
weilen Maschinengewehre. Tikiri Perera hatte 
seine siebenköpfige Mannschaft in Alarmbereit- 
schaft versetzt; denn auch er mußte mit allem 
rechnen. 

Nach einer halben Stunde Fahrt — inzwischen 
hatte sich der ganze Küstenstreifen im Dunst ver- 
wischt — tauchte Backbord voraus ein Gegenstand 
auf, der aussah wie der aufgequollene Bauch 
eines harpunierten Wales, nur,daß er nicht so groß 
war. Man konnte klar ausmachen, daß sich zwei 
Männer an diesen Schwimmkörper klammerten. 
Leutnant Perera nahm die Geschwindigkeit auf 
halbe Kraft zurück und ließ das Patrouillenboot 
einen sich verengenden Halbkreis ziehen, als 
wollte er eine Schlinge legen, die er im Bedarfsfalle 
schnell zuziehen konnte. Sie schaukelten immer 
näher heran. 

Die beiden Männer waren, wie sich nun deutlich 
erkennen ließ, ganz eindeutig Schiffbrüchige. Ihr 
Boot war umgeschlagen, und sie krallten sich am 
Kiel fest. Die Beine hingen bis zu den Ober- 
schenkeln im Wasser. Manchmal schlug eine kurze 
tückische Welle über das ganze Boot hinweg und 
tränkte die beiden durch, daß die weißen Hemden 
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wie nasse Tücher auf den Rücken klebten. Sie 
winkten nicht und zeigten überhaupt keine An- 
zeichen von Freude, als sich das Patrouillenboot 
näherte, sondern starrten ganz im Gegenteil die 
Retter mit offensichtlichem Entsetzen an. 

Einer der Männer zog sich am Kiel hoch, schrie 
dem anderen etwas zu und ließ sich mit allen 
Anzeichen der Panik rückwärts ins Wasser fallen. 
Eine Welle hob ihn hoch, man sah ihn mit den 
Armen rudern, als sei plötzlich ein Hai vor ihm 
aufgetaucht, und dann blieb er verschwunden. 
Unterdessen trieb das umgeschlagene Boot mit 
dem zweiten Mann wieder ab. Kommandant 
Perera mußte schnell entscheiden. Denn wie aus 
dem Nichts war ein Motorkutter aufgetaucht und 
näherte sich mit unglaublich schneller Fahrt. In 
den Masten spannte sich ein Gewirr von Anten- 
nen, und am Heck flatterte eine fremde Flagge: 
Der offenbar keineswegs für den Fischfang aus- 
gerüstete Kutter stammte aus Taiwan. Taiwaner 
Fischer, die sich auf den weiten Weg vom Stillen 
zum Indischen Ozean machten, tauchten sowieso 
kaum vor diesen weniger ertragreichen Küsten auf. 
Sie jagten meist einige hundert Kilometer weiter 
südwestlich vor den Malediven-Atollen nach dem 
in aller Welt begehrten und deshalb sehr einträg- 
lichen Malediven-Fisch. 

Das Patrouillenboot gab den ersten Mann auf und 
schob sich zwischen den heranpeitschenden Kut- 
ter und das umgeschlagene Boot. Ein Rettungs- 





ring flog, doch der Mann, der sich noch am Kiel 
festkrallte, reagierte nicht. Er trieb dicht an der 
Bordwand entlang. Sie riefen ihm zu; doch er 
starrte sie nur angstvoll an. 
Das ,,Fischerboot” war inzwischen auf weniger 
als eine Viertelmeile heran. Der Leutnant befahl 
zwei Matrosen, mit Schwimmwesten über Bord 
zu springen. Einer vertäute mit schnellen Griffen 
das gekenterte Boot. Der andere versuchte, dem 
Mann einen Rettungsring über den Kopf zu stül- 
pen. Doch der wehrte sich und machte Anstalten, 
Fortsetzung auf Seite 74 









Seit 2000 Jahren trägt die 65610 Qua- 
dratkilometer große, malerische Insel 
im Indischen Ozean den singhalesischen 
Namen Sri Lanka, was zu deutsch 
gesegnet, prächtig heißt. 157 Jahre war 
sie — als zweitgrößter Teelieferant der 
Welt — der koloniale „Teegarten” des 
britischen Empires. Am 4. 2. 1948 erhielt 
Ceylon den Dominionstatus: Die Insel 
wurde offiziell unabhängig — mit der. 
britischen Königin, vertreten durch 
einen Generalgouverneur, als Stasts- 
oberhaupt. Die völlige staatliche 
Souveränität erhielt das Zwölfeinhalb- 
millionenvolk, das seit Juni 1970 volle 
diplomatische Beziehungen zur DDR ` 
unterhält, mit der Ausrufung der 
Republik Sri Lanka am 22. Mai 1972. 











Mehr Geld für Schüler 


Als Unteroffiziersschüler soll ich 
demnächst in die Truppe versetzt 
werden und dort meine Ausbildung 
mit diesem Dienstgrad fortsetzen. 
Wahrscheinlich werde ich ihn dann 
neun Monate tragen, während die 
an der Schule verbleibenden Ge- 
nossen bereits nach sechs Monaten 
zum Unteroffizier ernannt werden 
und so auch mehr Geld erhalten. 
Irgendwie müßte es doch hier einen 
finanziellen Ausgleich geben. 
Unteroffiziersschüler Gertraut 


Der vor einigen Monaten auch ge- 
schaffen wurde. Unteroffiziers- 
schüler erhalten grundsätzlich 

180 Mark. Dauert die Ausbildung 
länger als ein halbes Jahr, bekom- 
men sie ab 7. Monat 250 Mark. 


AR sucht Mitarbeiter 


Ein Aufruf in eigener Sache. 
Welche Soldaten auf Zeit oder 
Berufssoldaten wären interessiert 
und bereit, an der Gestaltung unse- 
rer aktuellen Umfrage mitzuarbei- 
ten? 

Die Aufgabe ist nicht kompliziert: 
Gespräche mit den Armeeangehö- 
rigen im eigenen Bereich über ein 
bestimmtes Thema führen, dabei 
von uns erarbeitete Fragen stellen, 
die Antworten notieren und uns 
zuschicken. 

Also, Amateurjournalisten, meldet 
euch! 


Das kleine Dreieck 


Während meines Reservisten- 
wehrdienstes lernte ich einige 
Offiziere kennen, die ein dreiecki- 
ges Abzeichen für den Besuch 
einer zivilen Hochschule trugen. 
Nach welchen Bedingungen wird 
es verliehen? Steht es auch 
Reserveoffizieren zu? Ich habe 2. B. 
gemeinsam mit Genossen, die 
aktiv dienen, an der Humboldt- 
Universität Berlin den akademi- 


24 


schen Grad eines Diplom-Pädago- 
gen erworben. Beim Reservisten- 
wehrdienst war ich Stellvertreter für 
politische Arbeit. 

Eberhard Hübsch, Oberlungwitz 


Das Absolventenabzeichen erhalten 
Offiziere, die während ihrer aktiven 
Dienstzeit von der NVA an zivile 
Hochschulen oder Universitäten 
delegiert wurden und das Direkt- 
oder Fernstudium erfolgreich mit 
einem Diplom abgeschlossen 
haben. Reserveoffizieren steht es 
demnach nicht zu. 


Anrüchige Eier 


Als Koch hätte ich mal eine Frage: 
Warum müssen Armeeküchen Eier, 
Gemüse usw. vom Großhandel be- 
ziehen und können sie nicht im 
Direktbezug einkaufen, wie es 
schon seit langem Betriebe, Gast- 
stätten und Heime praktizieren? 
So gäbe es doch nicht so oft faule 
Eier, angefaultes Gemüse u. dgl. 
Soldat Schädlich 


Jeder Dienststelle ist es möglich, 
sowohl vom Großhandel als auch 
direkt vom Erzeuger zu beziehen. 
Von der Vorschrift her gibt es keine 
Verbote. Ja, wir streben sogar vor- 
wiegend den Direktbezug an. weil 
man hier billig und frisch einkaufen 
kann. Allerdings hängt das weit- 
gehend von den örtlichen Umstän- 





den (LPG, Gärtnereien, Eier- 
kombinat in der Nähe der Garni- 
son) und vom Umfang der Liefe- 
rungen (zweckmäßige Lagermög- 
lichkeiten im Objekt) ab. Außerdem 
muß man auch die Interessen 
anderer Direktbezieher am Ort 
beachten und sinnvoll koordinieren. 


Der Lieblingsautor 


Jüngst stellten Sie das Buch „Der 
letzte Sommer” von Simonow vor. 
In meiner über 400 Bände zählen- 
den Hausbibliothek steht auch eine 
Reihe Romane sowjetischer Auto- 


геп, 2. В. „Wende an der Wolga” 
von Großmann, ,,Partisanen” von 
Ignatow, „Das illegale Gebiets- 
komitee arbeitet” von Fjodorow 
sowie alle Romane und Erzählun- 
gen von Simonow. der zu meinen 
Lieblingsschriftstellern gehört. Auch 
deren Verfilmungen habe ich ge- 
sehen. Sie gefallen mir ausnahms- 
los sehr gut, weil sie realistisch, 
ehrlich, kritisch und in künstlerisch 
spannender Verdichtung Tatsachen 
schildern. Eigene Fehler und 
Schwächen werden nicht vertuscht. 
Immer spürt man die moralische 
Überlegenheit und Siegeszuversicht 
der Sowjetsoldaten gegenüber den 
skrupellosen faschistischen Ag- 
gressoren. 

Rolf Zedtler, Meißen 


Infiltration а la Bonn 


In unserer Klasse behandelten wir 
kürzlich in der Stabü Aufgaben und 
Ziele der westdeutschen imperia- 
listischen Armee. Bekanntlich 
macht sich die Bundeswehr in ver- 
schiedenen Ländern Westeuropas 
breit. Eine Frage blieb dabei in der 
Diskussion offen: Wo befinden sich 
Stützpunkte dieser Armee? 

Dirk Helmerstedt, Pirna 


Versorgungslager gibt es in Däne- 
mark, Norwegen, Belgien und 
Frankreich. Truppenübungsplätze in 
Großbritannien, Frankreich, Italien, 
Spanien und der Türkei. Panzer- 
übungsplätze in Großbritannien. 
Raketenabschußbasen in Groß- 
britannien und Griechenland. 
Marinestützpunkte in Großbritan- 
nien und Dänemark. 


„Große Klasse‘ 


Seit über 21 Monaten bin ich An- 
gehöriger der NVA und lese seit 
dieser Zeit die AR. Dieses Solda- 
tenmagazin gefällt mir sehr gut, 
zumal meistens recht interessante 
Dinge behandelt werden. Ebenfalls 
ganz große Klasse ist Ihre Antwort- 
seite, in der Sie auf alle interessie- 
renden Probleme eingehen. 
Unteroffizier Korn 


Zufallsbekanntschaft 


Es ist eigentlich reiner Zufall, daß 
ich gerade jetzt die AR lese. Ich 
mußte im Unterricht eine Zeich- 
nung unter dem Motto ‚Armee‘ 
anfertigen. Mein bisheriges Des- 
interesse für die Armeetechnik 
wurde mir nun fast zum Verhäng- 
nis. In meiner Ausweglosigkeit fiel 
mir Ihr Magazin ein. Ich muß sa- 
gen, ich bin ehrlich erstaunt, daß 
es mir sogar gefallen hat. Ich ver- 
mutete nie das Niveau, welches 
sich mir hier offenbarte. Ich gísube, 
ich werde mir im nächsten Monat 
direkt überlegen, ob ich auch 
weiterhin auf die AR verzichten 
werde. 


у Gisela Adam, Zeuthen 


Mäuschen mit 188000 kg 


Gab es einen Panzer „Maus |"? 
Wenn ja, welche taktisch-techni- 
schen Daten hatte er? 

G. Klopffleisch, Berlin 


Dieser Koloß mit dem wider- 
spruchsvollen Namen wurde in der 
faschistischen Wehrmacht gebaut 
(siehe auch AR 10/72). Masse: 
188 1; Lange: 10 m; Breite: 3,6 т; 
Höhe: 3,6 m; Besatzung: 6 Mann; 
Bewaffnung: 1 Kanone 128 mm, 
2-3 MG 7,92 mm; Geschwindig- 
keit: 20 km/h. „Maus Il” war noch 
1 Tonne schwerer und hatte eine 
150-mm-Kanone. Von beiden 
Typen wurden nur Versuchsmuster 
hergestellt. 


Der Ball ruht 

In unserem Truppenteil Hamm 
wurde schon lange von einigen 
Soldaten versucht, eine Handball- 
mannschaft aufzustellen. Das ging 
aber jedesmal nur eine Weile gut. 
Dann verloren die Soldaten die 
Lust, da sie keine Trainingspartner 
hatten, und weil es dem Sport- 
organisator, trotz mehrmaliger 
Bitten einiger Soldaten, nicht ge- 
lungen war, eine Mannschaft für 
eine Punktspielsaison im zivilen 
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Bereich anzumelden. Ich kenne 
einige Beispiele, wo es aber die 
ASV-Leitungen verstanden haben, 
die Wünsche der Soldaten zu 
realisieren. Sollte das nicht auch 
bei uns möglich sein ? Wie wäre es, 
wenn unsere leitenden Funktionäre 
sich etwas mehr mit dem Problem 
aller Soldaten auseinandersetzen 
und damit auch engeren Kontakt zu 
ihnen finden würden 2 

Soldat Bläsche 


Zwei Tage lang ging’s rund 


Auch 1972 gestalteten sich die 
Tage der Wehrbereitschaft, die wir 
in Göhren jährlich durchführen, zu 
einem vollen Erfolg. Ein vielseitiges 
Programm bot den Gästen militär- 
politische und waffentechnische 
Informationen. Offiziere der NVA 
waren Gesprächspartner auf Foren. 


р 


6000 
Zeugen 


..,aus sechs Jahrhunder- 
ten Militärgeschichte sind 
im Armeemuseum der DDR 
aufmarschiert. Im Februar- 
heft berichten wir darüber 
auf acht Seiten mit einem 
großen Farbbeitrag. 
Außerdem führen wir Sie 


Das Soldatenmagazin fragt 
Soldaten und Soldaten- 
bräute, was sie vom Flirten 
halten, besucht einen 
gerade Vater gewordenen 
Feldwebel, schildert die 
gefechtsnahe Ausbildung 
sowjetischer Waffenbrüder 
im Ortskampf und stellt 
den bekannten Schrift- 
steller Tschingis Aitmatow 
mit einer neuen Erzählung 
vor. In unserem Sportbeitrag 
dominiert der Wintersport 
in einer Grenzkompanie 
und auf dem Rücktitel 
präsentiert sich Monika Hauff. 


Illustrationen: Klaus Arndt 


Am Achtertest innerhalb der Hans- 
Beimler- Wettkampfe beteiligten 
sich 65 Jugendliche. Nicht minder 
groß war die Beteiligung beim 
militarischen Gelandelauf und beim 
KK-SchieBen, Tausende Besucher 
zählte man bei der Waffen- und 
Technikschau sowie beim Militär- 
konzert. Den Abschluß bildete der 
Reservistenball. Hervorragenden 
Anteil am Gelingen der Tage hatten 
die Genossen der NVA-Einheiten 
Elsner und Hildebrand. Wir möch- 
ten auf diesem Wege unseren 
Dank aussprechen. Dieser Dank 
geht aber auch an die Kameraden 
der GST-Grundorganisation, die 
Genossen des Reservistenkollek- 
tivs, die Mitarbeiter des Rates der 
Gemeinde und nicht zuletzt an die 
Fußballspieler der BSG Empor. 
Reservistenkollektiv der Gemeinde 
Göhren, Oberleutnant d. R. Tobisch 


Eile tut not 


Seitdem ich verheiratet bin, „тиб“ 
ich einfach die AR mitlesen. Dabei 
muß ich mich aber sehr beeilen, 
da mein Mann sie immer gleich 
zerschneidet zwecks Typensamm- 
lung usw. 

Evelyn Werner, Berlin 
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Ob schwarz oder braun 


Könnten Sie mir bitte Auskunft 
geben, in welcher Farbe die im 
Dienst und außerhalb des Dienstes 
benutzten Aktentaschen, Koffer 
usw. gehalten sein müssen, wenn 
die Armeeangehörigen in Uniform 
sind. Oftmals wird behauptet, nur 
das Mitführen von schwarzen 
Koffern, Taschen und Kollegmap- 
pen entspräche der Vorschrift. 
Rolf Kunze, Machern 





Solche Behauptungen entbehren 
jeder Grundlage. Es können alle 
handelsüblichen Modelle und 
Muster getragen werden. Einzig die 
Art des Gepäcks für den Urlaub 

— und sinngemäß auch für den 
Ausgang und die Dienstreise — ist 
vorgeschrieben: Aktentaschen, 
Koffer, Kollegtaschen, Reiselords. 
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Schwarz wie die Nacht 


Nun ist ja die Putz- und Flick- 
stunde vornehmlich zum Instand- 
setzen und Säubern der Bekleidung 
und Ausrüstung gedacht, aber für 
einige Soldaten sollte sie richtig in 
Putz-, Flick- und Fingernägel- 
Reinigungsstunde umbenannt 
werden. 

Gefreiter Itzmann 


Die an der Spitze marschieren 


Wann entstanden in der Sowjet- 
armee die Gardeverbande? 
Unteroffizier Kinzel 


Die ersten Verbande erhielten den 
Gardetitel bei den schweren 
Abwehrschlachten im September 
1941. Die 100., 161., 127. und 
153. Schútzendivision wurden in 
die 1., 2., 3. und 4. Gardeschützen- 


division umgewandelt. Am 21. Mai 
1942 wurde das Gardeabzeichen 
eingeführt. Gardedivisionen und 
-regimenter erhielten Gardefahnen. 


Heißersehntes 


Welche Armeeangehörigen haben 
Anspruch auf Zuteilung von Wohn- 
raum aus dem Wohnungsfonds 

der NVA? 

Leutnant Blume 


Berechtigt im Sinne der Wohn- 
raumversorgungsordnung der NVA 
sind dazu verheiratete Berufs- 
soldaten, alleinstehende Berufs- 
soldaten mit mindestens 10 Dienst- 
jahren, verwitwete sowie ge- 
schiedene Berufssoldaten mit 
Kindern. 


Braungebrannt und guter Laune 


Im September 1972 fuhren 30 
NVA-Angehörige verschiedener 
Waffengattungen zum Urlaub an 
die bulgarische Schwarzmeerküste. 
Wir hatten zwei Höhepunkte. Am 
13, 9. feierten wir mit unseren 
Waffenbrüdern den 28. Jahrestag 
der bulgarischen Volksarmee. Es 
entstanden viele Freundschaften 
zwischen den Soldaten beider 
Länder. Zwei Tage zuvor wurde 
unsere Gruppe von dem Genossen 
Paul Verner, Mitglied des Polit- 


büros des ZK der SED, und seiner 
Gattin besucht, die ihren Urlaub 
am Goldstrand verbrachten. Er lud 
uns zu einem gemeinsamen Früh- 
schoppen, einer Motorbootfahrt 
und einem Strandbummel ein. 
Dieses schöne Treffen hinterließ bei 
allen einen nachhaltigen Eindruck. 
Ende Oktober beendete ich meinen 
dreijährigen Ehrendienst bei den 
Berliner Grenztruppen. Ich bin sehr 
stolz darauf, daß ich dabei zweimal 
die Möglichkeit hatte, meinen Ur- 
laub in Bulgarien zu verbringen. 

Im Namen der Reisegruppe möchte 
ich mich auf diesem Wege beim 


-Genossen Verner und seiner 


Gattin, beim Ministerium für Na- 
tionale Verteidigung und beim 
Reiseleiter, Hauptmann Bein, be- 
danken. 

Unteroffizier d. R. Lindner, 
Hoyerswerda 


Einen Stern übersehen ? 


Im ND las ich zwei Artikel über die 
Verabschiedung von Offiziers- 
schülern. Darin stand, daß die 
Genossen zum ersten Offiziers - 
dienstgrad ernannt würden. Der 
erste Offiziersdienstgrad ist aber 
Unterleutnant. Die Absolventen 
der Hochschulen werden jedoch 
zum Leutnant ernannt. Handelt es 
sich hier um ein Versehen des 
Journalisten ? 

Axel Klein, Jena 


Ja, denn richtig muß es heißen: 
Sie wurden zum zweiten Offiziers - 
dienstgrad ernannt. 


Sammlerwünsche 


Sammle Dienstgrad-, Dienstlauf- 
bahn-, Waffengattungsabzeichen, 
Mützenembleme u. dgl. der sozia- 
listischen Armeen und suche ern- 
sten Meinungsaustausch mit 
Gleichgesinnten. 

Karl-Heinz Richter, 

94 Aue, Lutherstr. 20 


Wer unterstützt mich? Sammle 
Bücher, Broschüren, Zeitungen 
u. ä. über Infanteriewaffen der 
Vergangenheit und Gegenwart. 
Werner Haase, 

901 Karl-Marx-Stadt, Peterstr. 35 


Suche Zeitschrift „‚militärtechnik”, 
Jahrgänge 1967 und 1969 (außer 
Hefte 1 und 5). 

Rainer Konczak, 

26 Güstrow, Kleiner Kraul 12 


Peter, wo bist du? 


Als ich am 25. September 1972, 
gegen 24 Uhr, mit der Strausberger 
S-Bahn nach Hause fuhr, befanden 
sich in meinem Abteil einige 
Angehötige der Luftstreitkräfte. 

Mir gegenüber saß einer, den ich 
sehr sympathisch fand. Bei einer 
kleinen Meinungsverschiedenheit 


in der Gruppe trat er sehr energisch 
auf. Die Autorität, die er besaß, 
gefiel mir so sehr, daß ich es be- 
dauerte, im Heimatbahnhof Lich- 
tenberg angekommen zu sein. Da 
ich merkte, daß ich ihm auch nicht 
gerade schlecht gefiel, und ich 
weiß, daß die AR auf allen Stuben 
gelesen wird, bitte ich Sie, mir zu’ 
helfen, Peter — so wurde er ge- 
nannt — zu finden, 

Petra Frentzel, 

113 Berlin, Siegfriedstr. 212 


Intensiv-Hobby 


Vor einiger Zeit suchten Sie mili- 
tärisch orientierte Steckenpferde. 
Ich weiß nicht, ob ich mit meiner 
Antwort richtig liege. Mein 
„irgendwie” militárisches Hobby 
ist das monatliche intensive Stu- 
dium Eurer AR. Ich finde, das ist 
ein sehr interessantes und lehr- 
reiches Hobby. 

Dieter Saeger, Markkleeberg 


Wo bleibt der Adam? 


Ein Thema aus dem Postsack sind 
die männlichen Aktfotos. Ich als 
Mann bin auch der Meinung, daß 
das Fehlen männlicher Akte in 
Zeitschriften und Magazinen der 
ООВ eine große Lücke ist. Die 
Frauen sind gleichberechtigt, also 
haben sie auch ein Recht" auf 
solche Bilder. Traut sich denn kein 
Mann, sich so fotografieren zu 
lassen? 

Gefreiter d. R. Hennig, Berlin 


Kindermund 


Im Fernsehen wird die Sportart 
Fechten angekündigt. Meine 
Tochter Karin schaut interessiert 

zu, Plötzlich ruft sie: „Mutti, guck 
mal! Das muß doch Wolfgang auch 
machen." Sie meinte damit meinen 
Sohn, er ist bei der NVA. Mutti ist 


erstaunt: „Was meinst du denn? 
Wolfgang kann doch nicht fechten.” 
Darauf Karin überzeugend: „Als 
Wolfgang im Urlaub da war, sagte 
er doch selber: Wir hatten heute 
Gefechtsalarm.” 

Feldwebel d. R. Himmer, 

Eubabrunn 









Nicht elles gibt's umsonst 


Könnte nicht zum Sonderurlaub 
eine freie Urlaubsfahrt zusätzlich 
gegeben werden 7 Ich bezahle 
trotz Ermäßigung fast 20 Mark, und 
anstatt meiner Frau etwas mitzu- 
bringen, lasse ich mir noch Geld 
geben. (Die freudige Ausnahme 
eines Sonderurlaubs ist allerdings 
ein paar Mark wert.) 

Gefreiter Mohr 


Dem letzten Satz stimmen wir zu. 
Wehrpflichtige im Grundwehr- 
dienst erhalten insgesamt sechs 
freie Urlaubsfahrten, die von der 
NVA bezahlt werden. Diese Fahr- 
ten sind für den zustehenden Er- 
holungs- und verlängerten Kurz- 
urlaub gedacht. Wer darüber hin- 
aus nach Hause reisen darf, egal, 
ob kurz übers Wochenende oder als 
Sonderurlaub, muß die (ermäßig- 
ten) Kosten schon selbst berappen. 


Rund um den Kopf 


Es ist beachtenswert, daß sich die 
AR — wie in der September- 
ausgabe 1972 — mit dem Haar- 
schnitt der Soldaten befaßt. Viele 
Jugendliche im wehrpflichtigen 
Alter sehen das größte Opfer bei 
der angeblichen Beschneidung 
ihrer Freiheit anläßlich der Ein- 
berufung im Abschneiden ihrer 
langen Haare. Der AR-Beitrag gibt 
Anregungen, daß man aber einen 
kurzen Haarschnitt auch modisch 
gestalten kann. 

Kurt Berndt, Neubrandenburg 


Ich finde die Schnitte modern. Aber 
scheinbar zeigen sich nicht alle 
Friseure so begabt wie die hübsche 
Elvira Schindler. In Glöwen schnei- 
den sie anscheinend mit verbun- 
denen Augen, denn so radikal 
braucht man nicht zu schnippeln. 
Soldaten erzählten mir, daß man 
dort kaum im Laden wäre und 
schon wären die Haare ohne 
Achtung herunter. Und dann noch 
1 Маск! 

Martin Röhle, Burg 


Diese Frisuren entsprechen auch 
unseren Vorstellungen, hoffentlich 
auch denen unserer Vorgesetzten. 
Unteroffizier Koh 


Des Ohmsche Gesetz 


Wer im Physikunterricht bei der 
Elektrizitätslehre aufgepaßt hat, 
dem fiel die Lösung unseres Mini- 
Preisausschreibens im Heft 9/72 
(„‚Sperrknoten‘‘) nicht schwer. Die 
Formel für den Widerstand war 
umgeändert und die beiden 
Schaltungen waren vertauscht 
worden. Richtig schalteten u. a. 
Ursula Steger, Berlin, Mollstr. 4; 
Matrose G. Börner, Wolgast; 
Soldat P. Graneist, Dedeleben. 
Alle drei genannten gewannen je 
35 Mark. AR gratuliert. 





Die Glut der Gewalt 


William Wyler, der Regisseur dieses amerikanischen Farbfilms, zählt 
zu den Altmeistern von Hollywood; wir sahen zuletzt sein Musical 
„Funny Girl. Mit dem 1969 gedrehten Film „Оле Glut der Gewalt” 
wandte er sich aktuellen Themen der amerikanischen Gegenwart zu. 
Zwei Vorzüge machen diesen Film attraktiv und aufschlußreich: 
Eine äußerst spannende Handlung vermag das Publikum zu fesseln, 
und sie gibt den Blick frei auf die amerikanische Lebensweise hinter 
den Kulissen. Auf Rassenhetze, Korruption, Scheinmoral und Bruta- 
lität der herrschenden Klasse. 


Die Geschichte beginnt ganz alltäglich: Ein Mann will sich scheiden 
lassen, weil seine Frau ihm untreu ist. Aber: Das Ehepaar Jones sind 
Farbige, und Emma Jones’ Liebhaber ist ein weißer Polizist. Und: 
Im offiziellen Leben von Somerton/Tennessee herrscht Rassentren- 
nung; Polizist Worth betätigt sich im Dienst als strenger Hüter von 
„Gesetz und Ordnung“. Unvorstellbar der Skandal, wenn eine miß- 
achtete Schwarze ein Kind von ihm bekäme. 


In panischer Angst versucht Worth, den betrogenen Ehemann von 
der Scheidungsklage abzubringen. Dazu nutzt er viele Mittel: 
Drohung, Erpressung, Verfolgung, Rechtsbeugung und schließlich 
rohe Gewalt. Die Honoratioren der Stadt stehen an der Seite des 
Weißen. Sie sind sogar bereit, einen Mord — begangen aus den nied- 
rigsten Beweggründen — zu vertuschen. In dem untadeligen 
Somerton/Tennessee wird es jedenfalls keinen Sensationsprozeß 
geben. Nur: „The Liberation of L. B. Jones”, die Befreiung dus einer 
unwürdigen Lage, das Berufen auf Recht und Ordnung hat einem 
Mann das Leben gekostet. 


Lützower Nach dem erfolgreichen 
Start im 70-mm- Format ist der 
farbige DEFA-Film über die 4 
abenteuerlichen Taten der Frei- 
schärler im Kampf gegen Napoleon 
nun auch in der Totalvisionsfassung 
zu sehen. 


Nur Pferden gibt men den 
Gnedenschuß Dieser gesell- 
schaftskritische Farbfilm aus den 
USA bringt eine Wiederbegegnung 
mit Jane Fonda. 


Tötet des schwerze Schef Der 
namhafte polnische Regisseur 
Jerzy Passendorfer drehte einen 


Gegenwartsfilm über Jugend- 
probleme. 


Die Wärme deiner Hände und 
Entscheidung im Felsental — 
Sechar Berkut Zwei sowjetische 
Filme, die schon während des 
Festivals des sowjetischen Films in 
der DDR erstaufgeführt wurden, 
laufen nunmehr in allen Kinos. 


Cromwell Richard Harris und 
Alec Guinness erleben wir als 
historische Gegenspieler der Macht- 
kämpfe im England des 17. Jahr- 
hunderts in diesem farbigen Monu- 
mentalfilm. 
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аје. Sie sind seit eh und јећ 
beim Seemann unbeliebt, diese 
gefräßigen Räuber des Meeres. 
Es gibt ihrer viele Arten; und sie 
schwimmen in fast allen Ozeanen 
und Randmeeren. Auch in der 
Ostsee kommen sie vor. Der 
Blauhai z. В, — der Biologe 
nennt ihn carcharinus glaucus — 
ist der bekannteste Vertreter. 
Und dann bevölkert die westliche 
Ostsee noch eine besondere 
Sorte Haie. Sie haben mit den 
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torpedoförmigen Knorpelfischen 


‚nur den räuberischen Charakter. 


gemeinsam. Es sind die МАТО- 
Haie, die unter der Flagge der 
imperialistischen Allianz segeln 
und die Ostsee als Aufmarsch- 
basis ihrer gegen den Sozialis- 
mus gerichteten Politik mi®- 
brauchen wollen. y 
Diese, wie die Presse der Rü- 
stungskreise in England und der 
BRD schrieb, „maritime Diplo- 
matie“ gipfelt in der Feststellung, 
daß die МАТО „fest entschlossen 
(sei), ihre Präsenz auch im Bal- 
tischen Meer zu demonstrieren, 
Zu diesem Zweck laufen Fregat- 
ten und Zerstörer von der ständi- 
gen Streitmacht Atlantik .., іп 
die Ostsee ein und zeigen auch 
dort die Flagge der Allianz”, 
Unter dieser Zielstellung muß ` 
auch die forcierte Rüstungs- 
lawine. in. der BRD gesehen 
werden, von der auch in großem 
Maße die Bundesmarine profi- 
tiert. 

Unter anderem wird sie mit 
einer Reihe neuer Überwasser- 
einheiten und mit zwei Dutzend 
moderner U-Boote verstärkt. 
Mehrere dieser U-Boote (übri- 
gens hieß bereits der erste U- 
Воо!-Тур Ha") sollen schon 
bis 1974 in Dienst gestellt wer- 
den. Die übrigen Kampfschiffe, 
hauptsächlich Schnellboote und 
Zerstörer, werden mit Flugkör- 
pern bewaffnet sein. 

So wie der brave Seemann im 
haiverseuchten Meer die Har- 
pune stets bereit hält, so halten 
auch die verbündeten Ostsee- 
flotten der Warschauer Vertrags- 
staaten ihr „Pulver trocken”. Die 
Baltische Rotbannerflotte der 
UdSSR, die Polnische Seekriegs- 
flotte und die Volksmarine der 
DDR wachen zuverlässig über 
den Frieden im. Ostseeraum. 
Ihre „Harpunen” sind gute 
Waffen, die in gemeinsamen 
Übungen erprobt und funktions- 
tüchtig gehalten werden. Ihre 
Mission erfordert, daß die Matro- 
sen seemännisch und militärisch 
allen Anforderungen des moder- 
nen Seekrieges gewachsen sind. 
Deshalb üben sie sich in der 
Sicherung des Küstenvorfeldes 








und der eigenen Seeverbindun- 
gen, in der Überführung von 
Truppen und Kampftechnik, in 
Seelandemanovern . und deren 
Abwehr, um nur ein paar Bei- 
spiele zu nennen. 

Diese kameradschaftliche Zu- 
sammenarbeit, die seit Jahren 
besteht, fördert von Mal zu Mal 
die Schlagkraft der drei sozia- 
listischen Ostseeflotten. 

Das tragende Element ihrer Kraft 
und: Stärke ist die: sowjetische 
Baltische Rotbannerflotte. Als 
eine der vier Teilflotten der 
Sowjetunion blickt sie auf lang- 





jährige ‚Kampferfahrungen zu- 
_ ruck. Ausgerüstet mit. der :mo- 
..dernsten Seekriegstechnik bildet 
sie den Kern der maritimen Ver- 
_ teidigung der sozialistischen Mi: 


' litarkoalition im Baltischen Meer, ` 


Von, ihr lernten die polnischen 
und Matrosen der NVA. nicht 
nur die ausgezeichneten Schiffe 
zu führen und die hervorragen- 
den Waffensysteme zu beherr- 
schen. Von ihr lernten sie vor 


allem, die Erfahrungen der Ein- ` 


sätze im Großen Vaterlandischen 
Krieg bei Landeunternehmen so- 
wie bei Handlungen gegen den 
Feind auf See auszuwerten. In 
den gemeinsamen Мапомет 
„Flut (1963), „Taifun“ (1967), 
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. Ergebnisse ,,sowjetisch", 


während der Übung Sewer" 
(1970) und bei zahlreichen an- 
deren gemeinsamen Gefechts- 


übungen wurden die Beweise’ 


für das gewachsene Können ge- 
liefert. 


Als im vergangenen Jahr Rake- ` 


tenschnellboote aller drei Flot- 
ten zu einem Gefechtsschießen 
in der südlichen Ostsee antraten, 
konnte nur an den Flaggen in der 


Gaffel erkannt werden, welcher 


Nationalität das „ausgezeich- 
net” schießende Boot angehört. 
Abgesehen davon, daß die Schif- 
fe und Boote sowjetischen Werf- 


ten entstammen, waren auch die 
а. h. 
ausgezeichnet, otschen chara- 
scho und bardzo dobrze. 

Das kam nicht von ungefähr. 
Sowohl die Polnische Seekriegs- 
flotte als auch die Volksmarine 
der DDR konnten sich von An- 
fang an auf die brüderliche und 
uneigennützige Hilfe der sowje- 
tischen Schwesterflotte stützen. 
50 war es auch nur selbstver- 


.ständlich, daß sich unsere Volks- 


marine seit dem ersten Tage ihres 
Aufbaus zum festen Bestandteil 
der sozialistischen Ostseeflotten 
entwickelte. 

In der Ostsee, als einem flachen 
Randmeer, sind verständlicher- 


weise. keine kernkraftgetriebe- 
nen Unterwasserschiffe oder U- 
Abwehrkreuzer stationiert. In be- 
grenzten Seegebieten treffen wir 
nur die Schiffsklassen- an, die 
unter solchen konkreten Be- 
dingungen am geeignetsten sind: 
Zerstörer mit herkömmlicher und 
Raketenbewaffnung, Schnell. 
boote aller Klassen — Raketen- 


"Тогредо- und Artillerieschnell- 


boote —, Küstenschutzschiffe, 
U-Jagdschiffe, Minensuch- und 
-räumschiffe sowie Landungs- 
schiffe oder -boote. 

Brechts Schiff mit acht. Segeln 


Die harmonische 
Entwicklung der |. 
verbündeten Ost- 
seeflotten spie- 

дет auch die 
modernen Гап-.` 
dungsschiffe ` 
wider. Unser Bild ` 
zeigt ein solches ` 
Schiff der Polni- 
schen Seekriegs- 
flotte. 
„Soldaten mit 
dem goldenen : | 
‚Anker‘, das sind ` 
die sowjetischen 
Marineintanteri- 
sten, die auf: 
große Kampt- 
traditionen 
"zurückblicken. 


| und fünfzig Kanonen, Es er in 


seiner „ Dreigroschenoper” be- 
singen. läßt, bleibt ein armer ` 
„Windjammer” ‘gegenüber, der 

Kampfkraft der sowjetischen ` 
Kriegsschiffe. Allein das Alter 
von weniger als 15 Jahren des . 
größten Teils der Über- und Un- 
terwasserschiffe der , sowjeti- 

schen bzw. ihrer verbündeten Me 
Flotten macht deutlich, welche 
umfassenden — Veränderungen. 
hinsichtlich der Bewaffnung und 
Sicherstellungstechnik sich voll- 
zogen haben. In Gestalt der Ra- 
ketenschnellboote sind gerade 
für Seegebiete wie die Ostsee 
einzigartige Kampfmittel vorhan- 
den, die die Überlegenheit der 





Die Volksmarine der Deutschen 
Demokratischen Republik ist die 
jungste der drei verbundeten 
sozialistischen Ostseeflotten, Sie 
konnte sich dank der bruderlichen 
Unterstutzung durch die sowjeti- 
schen und auch polnischen Ge- 
nossen in relativ wenigen Jahren zu 
einer kampfstarken, modernen 
sozialistischen Seestreitkraft ent- 
wickeln. In den Anfangsjahren ihrer 
Entwicklung wurden hochqualifi- 
zierte Kader herangebildet, die die 
moderne Technik meisterten und 
den Schutz der Seegrenzen sowie 
des Küstenvorfeldes übernahmen. 
Diese Aufgaben erfüllten die See- 
streitkräfte in Ehren. In Anerken- 
nung dieser Leistungen erhielten 
sie am 4. November 1960 den 
Ehrennamen ,.Volksmarine”, Dieser 
feierliche Akt leitete die Entwick - 
lung der 6Der Jahre ein. In dieser 
Zeit stand vor den Angehörigen der 
Volksmarine die Aufgabe, einen 
effektiven Beitrag zur Stärkung der 
sozialistischen Ostseeflotten zu 
leisten. Wieder halfen die sowjeti- 
schen Freunde mit Lehre und Rat, 
mit moderner Technik und Be- 
waffnung. In vielen gemeinsamen 
Ubungen und Manövern festigte 
sich das Klassen- und Waffen- 
bündnis mit der Baltıschen Rot- 
bannerflotte und der Polnischen 
Seekriegsflotte, erhöhte sich die 
Fähigkeit unserer Volksmarine, 
komplizierte Gefechtsaufgaben 
erfolgreich auszuführen. Zahlreiche 
Offiziere erhielten die Möglichkeit, 
an sowjetischen Akademien zu 
studieren. Die Tatsache, daß der 
Imperialismus sein Ziel, den Sozia- 
lismus zuruckzudrangen, nicht auf- 
gibt, verlangt auch in den kom- 
menden Jahren.die Wachsamkeit 
in der Ostsee zu verstärken und 
gemeinsam stets einsatzbereit zu sein 


Die Polnische Seekriegsflotte 
baute 1945. nach dem Sieg an der 
Seite der Sowjetunion und ihrer 
Verbündeten über Hitlerdeutsch- 
land, auf den progressiven Kampf- 
traditionen auf. Als 1939 im Sep- 
tember das bürgerliche Polen da- 
nieder lag, waren es viele Marine- 
angehörige, die offen den Kampf 
gegen den Faschismus weiter- 
führten. Es sei an die Besatzung 
des U -Bootes „Orzeł, an die 
Männer der Zerstörer ,,Wicher’’, 
»Gryf und „Grom” erinnert, die 
{егп der Heimat ihre Seemanns- 
pflicht erfüllten. Der Maı 1945 gab 
Polen zwar das Meer wieder. be- 
scherte ihm aber auch zerstörte 
Häfen, statt Schiffen Schrott und 
statt Werften Trümmer. Mit 
sowjetischer Hilfe begann die neue 
Etappe der Geschichte der polni- 
schen Seestreitkräfte. Die neuen 
Kader erhielten ihre Ausbildung in 
der Sowjetunion, und auch die 
neuen Kampfschiffe kamen von 
dort. Heute fahren ım Bestand der 
Seekriegsflotte Volkspolens neben 
den sowjetischen Typen auch auf 
polnischen Werften gebaute, von 
polnischen Konstrukteuren ent- 
worfene Schiffe. Den Kern der 
Schlagkraft der Polnıschen See- 
kriegsflotte bilden die raketen- 
bestückten von der UdSSR bezo- 
genen Schiffe und Boote. Die 
Feuerkraft der Flotte ist so gegen- 
über 1939 um ein Vielfaches ge- 
wachsen. Hınzu kommt eine starke 
eigene Schiffbau- und Verteidi- 
gungsindustrie sowie das Bündnis 
Polens mit der UdSSR und den 
anderen sozialistischen Bruder- 
Landen. Letzteres sind die Fakto- 
ren, die die maritimen Potenzen 
Polens besonders verstarken 





Die Baltische Rotbannerflotte 
der Sowjetunion konnte in ihrer 
funfundfunfzigjahrigen Geschichte 
zahllose Ruhmestaten an ihre 
Fahnen heften, Seit der Großen 
Sozialistischen Oktoberrevolution 
stehen ihre Angehörigen in der 
vordersten Reihe der Verteidiger 
des Sozialismus. Sie stürmten das 
Winterpalais, schützten Lenin und 
gaben ihr Blut im Kampf gegen die 
Weißen, Die Matrosen. Maate und 
Offiziere der Baltischen Rotbanner 
flotte leisteten einen großen Beitrag 
zum Sieg über den Faschismus 
Charakteristisch für ihren Einsatz 
war das enge Zusammenwirken mit 
den Landstreitkräften. Die BRF 
war demzufolge auch operativ der 
Leningrader Front unterstellt 
100000 Mann kämpften als 
Marineinfanteristen an der See- 
front. Die schweren Einheiten ver- 
teidigten mit ihrer weitreichenden 
Artillerie Leningrad, die U-Boote 
fügten dem Gegner in offener See 
empfindliche Verluste zu. Im Winter 
1943/44 transportierte die Flotte 
53000 Mann. 214 Panzer. 677 Ge 
schütze u. a. Material an den 
Oranienbaumer Brückenkopf 
Schiffsgeschütze mit Kalibern zwi 
schen 180 und 406 mm unter- 
stutzten die Landfront, 69 Tor- 
pedo-. 107 Schlacht- und 273 
Jagdflugzeuge der Seefliegerkrafte 
griffen in die Kampfhandlungen 

ein. Zweimal erhielt die Flotte den 
Rotbannerorden, 22 Schiffe und 
Truppenteile wurden Gardeeinhei- 
ten, 50 andere wurden mit Orden 
dekoriert. 146 Matrosen, Maate und 
Offiziere erhielten den Titel „Неја 
der Sowjetunion“. Allein ın den 
Monaten Januar bis Mai 1945 
sauberten die Raumkräfte den 
Finnischen Meerbusen von 

1538 Minen 





Raketenschnellboote sowjetischer Konstruktion 
auf dem Marsch ins Operationsgebiet. Diese 
wendigen,hochmodernen Boote verfügen über 
eine außerordentlich hohe Feuerkraft {Bild links 
und unten). 

Rechts von oben nach unten: MSR-Schiff der 
Volksmarine; sowjetischer Zerstörer neuen Typs 
mit Flugkorperbewafinung; diesel-elektrisch be- 
triebenes U-Boot der Polnischen Seekriegsflott 






































sozialistischen Flotten besonders 
unterstreichen. Sie, wie auch die 
U-Jagdschiffe und anderen Ein- 
heiten, stellen Waffensysteme 
dar, ‘in denen die Waffe sowie 
alle notwendigen Einrichtungen 
für ihre Vorbereitung und den 
Einsatz komplex vereinigt sind 

Die. Baltische Rotbarinerflotte 
sowie die Polnische Seekriegs- 
flotte verfügen über genügend 


a 


U-Boote mit 
Ausrüstung. 
Auch die Seefliegerkräfte sind so . 
entwickelt worden, daß ihre Ty- 
pen den Einsatzprinzipien des 
modernen Seekrieges (unter Be- 
rücksichtigung . des jeweiligen 
Seeschauplatzes) Rechnung tra- 
gen. Strahlflugzeuge, Flugboote, 
U-Abwehrflugzeuge und Hub- 
schrauber erfüllen die verschie- 
densten Aufgaben im engen 
Zusammenwirken ти den Flot- 
ten. 
Das Jahr: 1972 war für die ver-: 
bündeten. Flotten im Ostsee+ 
raum ein. erfolgreiches Jahr. 
Höhepunkt war für alle Beteilig- 
ten die Flottenübung „Ваш ка 
72". Sie zeigte die hohe Schlag- 
kraft und Fähigkeit, den Frieden 
im Baltischen Meer zu sichern. 
Den. Haien sei gesagt: Selbst 


entsprechender 


atte 
2 | \ 


e | 


wenn sie unter dem Zwang der 
Tatsachen, durch de geballte 
Macht und konstruktive Politik 
der Warschauer. Vertragspartner 
den Entspannungsschritten 
Rechnung tragen müssen, ma- 
chen wir uns keine Illusionen 
über ihren aggressiven Charak- 
ter. Unsere Harpunen sind scharf 
und liegen griffbereit. 

Fregattenkapitän K, H. Sirrenberg 
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...und Bücher werden gelesen. Getreidekórner 
wie Wissenskörner werden lesend gesammelt, 
Wertvolles, das seinen Zweck erst erfüllt, wenn 
man es aufhebt in Menge, und das geschieht 
selten ohne Mühe, aber häufig mit Vergnügen. 
Erbsen werden gelesen, und Bücher werden ge- 
lesen. Die guten ins Töpfchen... Lesen bedeu- 
tet, das Nützliche auszuwählen. Da freilich hat es 
der Erbsenleser leichter als der Bücherleser, denn 
ganz und gar unnütze Bücher sind rar hierzu- 
lande, und gute erscheinen in schier unüberseh- 
barer Masse. Wer zählt die Titel, kennt die 
Namen? Da kommt der Bücherhungrige froh- 
gemut in die zuständige Truppenbibliothek, die 
Bibliothekarin hat alle Hände voll zu tun und 
kann ihm nicht behilflich sein, und nun geht es 
dem Armen wie dem Buridanschen Esel (auch 
fast ein Buchtitel!), der zwischen den Heubün- 
deln verhungerte, weil ihm die Wahl so schwer 
fiel — kurz, er traut sich entweder gar nicht, oder 
er nimmt das erste, das für ihn nicht immer das 
beste Buch sein muß, und... 

An dieser Stelle lasse ich die tieftraurige Ge- 
schichte enden, weil sie ihren Zweck erfüllt 
haben dürfte. Meine Existenzberechtigung ist 
hinreichend überspitzt nachgewiesen. Ich lege 
die Rechte an meine in zwei Diensthalbjahren 
verblichene Feldmütze eines Gefreiten und stelle 
mich vor als der Leser vom Dienst in der AR, 
großen Vorbildern folgend abgekürzt LvD. Wie 
den neuen Vorschriften zu entnehmen ist, gehört 
der LvD nicht zum (weitgehend eingeschränkten) 
Kreis der Vorgesetzten. Der LvD hat nichts zu 
befehlen, vielmehr einiges zu empfehlen, damit 
jedem die Auswahl in der Bibliothek oder Buch- 
handlung leichter fällt. 





Heute steht an der Spitze meiner Bücherliste ein 
Roman, mit 120 Buchseiten nicht sehr umfang- 
reich, aber ein Buch, das Ansprüche an den 
Leser stellt. „Dschungel und Soldat” heißt es, 
der Norweger Päl Sundvor hat es geschrieben, 
und im VEB Hinstorff-Verlag ist es erschienen. j 
Sundvor erzählt von einem US-Soldaten, der als 
einziger einen Spähtrupp-Einsatz überlebt hat 
und nun allein im vietnamesischen Dschungel 
umherirrt. Kein Zweifel, der Dschungel wird ihn 
aufsaugen, schon kreisen die Geier über ihm und 
erwarten seinen Tod. Im Halbtraum totaler Er- 
schöpfung nehmen die Erinnerungen des Solda- 
ten vielfältige Gestalt an, verschwinden die Gren- 
zen zwischen Realität und Vision, setzt sich der 
Soldat mit der Sinnlosigkeit seines Sterbens aus- 











einander: „Der Soldat wurde hierher geschickt, 
um für etwas zu sterben, obwohl niemand genau 
weiß, wofür er sein Leben opfern soll. Aber das 
Spiel muß seinen Lauf nehmen.” Denn bis hinein 
in den Traum wirkt der Befehl, der da lautet: „Der 
vorgeschobene Arm muß seine Pflicht tun!” Aber 
was ist das für eine Pflicht, die den Soldaten zum 
Verbrecher werden läßt? — Ich habe einen 

guten Kumpel in unserer Gruppe, Atze Stein, wir 
sind schon ein Jahr zusammen, dem habe ich das 
Buch zum Lesen gegeben. Nachher habe ich ihn 
gefragt, wie es ihm gefallen hat. Er meint, es 

liest sich manchmal schwierig, aber hinterher 
habe er sich irgendwie glücklich gefühlt. Mensch, 
sage ich, Atze, das ganze Buch handelt von 
einem langsamen Tod im Dschungel, und du 
fühlst dich glücklich. Doch, sagt er, und er klappt 
das Buch auf (er hat sich da ein Zeichen 'rein- 
gelegt) und liest mir einen Satz vor: „Ich werde 
geführt... Alle werden geführt. Die Frage ist 
nur, von wem.’ Verstehst du, fängt Atze wieder 
an, wenn man sowas liest, wird einem mal 
wieder bewußt, was es doch für ein Glück für 
jeden von uns ist, daß diese Frage, die ja eine 
Klassenfrage ist, bei uns ein für allemal richtig 
entschieden ist. Da habe ich ihm recht geben 
müssen und wurde an eine Strophe erinnert: 
„Rot von Lippen, Rot von Flieder, 

mancher nennts: Farbe des Lebens, 

und ich find es wieder 

in der Fahne des Regiments, 

hier, als Soldat, 

und die Uniform drückt. Egal, 

sie wird zurechtgerückt. ..” 

Die Zeilen habe ich einem in schwarzer Broschur 
gehaltenen Gedichtbändchen von Gerd Eggers 





entnommen, das mit dem Titel „Mein Winter- 
palais” im Verlag Neues Leben erschienen ist. 
„Der Dichter ist immer Soldat”, schreibt Eggers — 
ein Grund mehr für uns Soldaten, den Kampf- 
genossen von der Waffengattung der Lyriker 
kennenzulernen. Aus dem gleichen Verlag kommt 
der dritte Folgeband „Offene Fenster” mit dem 
Untertitel „Schülergedichte”, lyrische Nach- 
tichten von den Ankommenden, die heute 
zwischen 13 und 19 Jahre alt sind. Ganz zu- 
fällig, als ich mal wieder nach zwölf Wochen mit 
Urlaub an der Reihe war, habe ich mir am 
Zeitungskiosk den Band für nicht mal 5 Mark 
gekauft, und ich bereue es nicht. Das ist zwar 
nicht immer formvollendete Lyrik, und wer er- 
wartet das schon, aber die Ankommenden 








haben uns etwas zu sagen. Nur ein Beispiel sei 
mir als Leser vom Dienst gestattet, das Gedicht 
von Jürgen Prochnow (18), das er mit 

„Apollo — Vietnam” überschreibt: 

„In das Dröhnen des Raumschiffes — 

fallen Bomben auf ein Land. 

Der Fuß, der eine neue Welt erobert — 

tritt in das Gesicht eines Volkes. 

Das Banner, das ein Stern nun trägt — 

ist in Blut getränkt. 

In der Botschaft, die gebracht wurde — 

fehlt die Zahl der Ermordeten. 

Ins Weltall wurde eine Lüge geschleudert.” 

Um mal wieder meinem respektlosen Kumpel, 
dem Gefreiten Atze Stein, das Wort zu geben — 
er meint, daß Gedicht ersetzt ihm eine halbe 
Stunde aktuelles Gespräch. Da ist schon was 
dran, wenn es auch nicht ganz stimmt, weil, wie 
in der Mathematik, verschiedene Größen nicht so 
einfach austauschbar sind. Auf diesen Vergleich 
würde mein Bruder Manfred sofort anspringen, 
nachdem er bei der Mathe-Olympiade im Kreis 
den zweiten Platz belegt hat. Nun ist er fest ent- 
schlossen, Offizier der Luftstreitkräfte zu werden, 
aber ich sage immer wieder: Offizier — ja, Luft- 
streitkrafte — darauf würde ich mich nicht so 
versteifen, dazu gehören mehr als gute Leistungen 
und guter Wille. Trotzdem habe ich ihm ein Buch 
aus dem Kinderbuchverlag besorgt. „Die un- 
sichtbare Wand” heißt es, Siegfried Dietrich hat 
es geschrieben, Hans Rade illustriert, und es ist 
eine spannende Erzählung aus dem Leben der 
Luftstreitkräfte. Manfred hat zuerst die Nase ge- 
rúmpft, weil er für Kinderbücher mit vierzehn 
schon zu erwachsen sei, aber dann hat er sich 
sehr schnell revidiert. Gefallen hat ihm gleich, 


Illustrationen: Hille Blumfeld 





daß das Buch im Anhang Worterklärungen ent- 
hält, fast 40 Stichworte, von ,,Abfanglinie” bis 
„Wendezeiger'. Als ich ihn dann noch daran 
erinnerte, daß das tolle Buch über unsere Auf- 
klärer, das er voriges Jahr verschlungen hat, 
auch von Siegfried Dietrich stammt, da hatte ich 
mit meiner Empfehlung mein Ziel erreicht. 

Ziel erreicht — das erhoffe ich mir überhaupt von 
meinen heutigen Tips, wobei ich mich gar nicht 
wohl in meiner Haut fühle, wenn ich bedenke; 
daß ich doch zur Zeit so eine Art EmpfeHlungs- 
monopol besitze. Warum eigentlich sollten nicht 
AR-Leser mir hin und wieder Empfehlungen an- 
empfehlen ? Mit einem dieser Frage gemäß 
sperrängelweit offenen Briefkasten empfiehlt 
sich für diesmal Euer LvD 


Sy ттт 


158 












Doch jedem Abschied folgt ein Wiedersehen. 
Der Zug läßt Dich in Deiner Stadt zurück, 
wirst heimwärts still auf unsern Wegen gehen 
und nacherleben jeden Augenblick. 


Ich fühle noch die Wärme Deiner Hände, 
die Freundlichkeit und Nähe Deiner Stadt, 
Geborgenheit jahrhundertalter Wände, 

die uns begleitet und verbunden hat. 


Ich übte, Dich auf meinen Händen tragen, 

und vor dem Schloß,auf dem Kanonenrohr, 

hab’ ich Münchhausen aus dem Feld geschlagen, 
und Du warst sprachlos neben mir ganz Ohr. 
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Ich werde nichts von alledem vergessen: 
Wie wır der Zeit davongelaufen sind, 
und haben eine ganze Stadt besessen, 

in Deinem Haar fing sich Novemberwind. 


Wir überwanden Felsen, Flüsse, Steine, 

die Zärtlichkeit blieb manchmal mit uns stehn, 
und in Erinnerung an Heinrich Heine 
erzählten wir uns Verse im Cafe. 


Wir sind hoch über Deine Stadt gestiegen, 

von Schritt zu Schritt wuchs unter uns das Land; 
so nah war ich ıhm те und hab geschwiegen. 

Ich hab’s nie so bewußt als meins erkannt. 
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Was wir erlebten, werde ich besitzen 
für immer, ganz und unabänderlich, 
Ich werde es erhalten und beschützen 
und lieben, zuverlässig, tief wie Dich. 


Major Walter Flegel 





Was ist eine Panzerbesatzung? Vier Mann sind es: 
der Kommandant, der Fahrer, der Richt- und der 
Ladeschütze. Aber ist jede Besatzung damit schon 
ein Kampfkollektiv? Genügt es, die Leistung jedes 
einzelnen mal vier zu nehmen? Reicht es aus, 
wenn jeder seine Aufgabe technisch beherrscht ? 
Ein Kampfkollektiv ist mehr. Es schließt Vertrauen 
zueinander ein, die Hilfe der erfahrenen Genossen 
für die Neuen unerfahrenen, und die Achtung 
der Jungen vor den Leistungen der Älteren. Ein 
jeder fühlt sich für den anderen verantwortlich. 
Die Menschen sind verschieden. Deshalb entsteht 
ein Kampfkollektiv im Prozeß der Tätigkeit, der 
Ausbildung, wo gute Erscheinungen gefördert 
und weniger gute abgebaut werden. Kampfkollek- 
tiv heißt mehr als viermal eins. Wenn man will, 
heißt es viermal eins hoch zwei. Unsere Skizze 
berichtet über Beobachtungen in einer Panzer- 
kompanie. 


Eigentlich möchte er ausgehen. Seit geraumer Zeit 
ist dazu keine Gelegenheit gewesen, und morgen 
geht es wieder auf den Panzerschießplatz zum 
Nachtgefechtschießen. Das wird auch wieder 
dauern. Etwas wehmütig schaut Unterfeldwebel 
Bernd Müller, Zugführer in einer Panzerkompanie, 
aus dem Fenster auf den Explatz. Obwohl die 
Sonne im Untergehen ist, flimmert die Luft über 
dem Platz noch immer von der glühenden Hitze, 
die seit Tagen herrscht, und wo auch die Nächte 
keine Abkühlung gebracht haben. 

Jetzt im ,,Roten Haus” sitzen und einige kühle Pils 
durch die Kehle plätschern lassen, das täte gut, 
denkt der Zugführer und wischt sich wieder einmal 
den Schweiß aus dem breiten, offenen Gesicht. 
Doch was hilft's. Er hat anderes zu tun. Bald wird 
er neue Genossen in seine Besatzung und in 
seinen Zug bekommen. Ladeschützen oder richti- 
ger, frisch eingezogene junge Wehrpflichtige, die 
gerade die Grundausbildung hinter sich und vom 
Panzer noch keine Ahnung haben. Und die gute 
Ladeschützen werden sollen und hoffentlich 
— das kann man nicht immer genau wissen — 
auch werden wollen. Auch neue Fahrer von der 
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Unteroffiziersschule werden kommen, eben flügge 
geworden. Die zwar einen Panzer fahren können, 
aber bisher eben immer im Beisein eines Fahr- 
lehrers und auf der Fahrschulstrecke. Einen eige- 
nen Panzer fahren, und zwar in Gefechtsordnung 
der Panzerkompanie, in Angriff und Verteidigung, 
das ist nun mal was anderes. Und dafür, daß dies 
in kürzester Zeit erreicht wird und die Neuen und 
Alten sich nicht länger unterscheiden — dafür ist er, 
Bernd Müller, verantwortlich. Und deshalb bleibt 
er heute in der Kaserne, denn er will sich so recht- 
zeitig wie möglich aus den Unterlagen und aus 
den Beurteilungen von der Unteroffiziersschule 
ein Bild machen, wer da kommt und welche Er- 
gebnisse alle Neuen in der Grundausbildung er- 
reicht haben. Später, nach ihrem Eintreffen, wird 
er sich in persönlichen Aussprachen über Eltern- 
haus und Betrieb, über den ganzen bisherigen 
Werdegang der einzelnen Genossen einen Über- 
blick verschaffen. 

„Ich muß wissen, was die Neuen auf der Kirsche 
haben”, pflegt er zu sagen. Unterfeldwebel Bernd 
Müller, mit 21 Jahren selbst noch jung, erinnerte 
sich oft daran, wie er angefangen hatte. Er hatte 
unbedingt Panzerfahrer werden wollen. Als Land- 
maschinen-Traktorenschlosser lag das nahe. Es 
hatte geklappt. Als Soldat auf Zeit kam er zur 
Panzertruppe und steht jetzt im fünften Dienst- 
halbjahr. Er weiß, was es heißt, Panzerfahrer, 
Richtschütze und Kommandant zu sein. 

Die Klassifizierungsspange Il und die anderen 
Zeichen seiner Leistungen, die seine Uniform 
schmücken, waren ihm auch nicht in den Schoß 
gefallen. Harte Arbeit steckte dahinter. Er hatte 
alle Funktionen im Panzer durchlaufen, Erfahrun- 
gen gesammelt und gespürt, wie wichtig ein festes 
Kollektiv für den Kampferfolg ist. Deshalb achtet 
er sehr aufmerksam darauf, daß es bei ihm keine 
Differenzen zwischen den Besatzungsmitgliedern 
gibt — wenn etwa einer auf Grund lediglich länge- 
rer Dienstzeit glaubt, sich Vorrechte herausneh- 
men zu können. Neulich erst hatten einige Richt- 
schützen und Fahrer einer anderen Kompanie ihre 
Ladeschützen vom Fernsehen ausgeschlossen und 
sie anschließend den Klub saubermachen lassen, 
was die Ladeschútzen verstándlicherweise „auf 
die Palme” brachte. Zwar hatte man die „Prestige- 
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bedachten” sofort ,„2игшскдерћНеп“, aber Bernd 
Müller wußte, daß die Spannungen zwischen Alten 
und Neuen entweder ausdiskutiert werden mußten 
(nach dem Motto: Jeder ist auf jeden angewiesen) 
oder man mußte von vornherein aufpassen. Und 
das war Bernd Müller bisher stets gelungen. Be- 
dächtig steckt er sich eine Zigarette an und ver- 
tieft sich wieder in die Beurteilungen seiner neuen 
Genossen. 


Über dem Gefechtsfeld hängt der heiße staubige 
Dunst wie eine Glocke. Kein Lüftchen weht. Von 
seinem Panzer aus beobachtet der Kompaniechef 
die drei Maschinen, die — riesige Staubwolken 
hinter sich herziehend — in Angriffsformation 
näherkommen. 

„Fünf-eins! Achten Sie auf Ihre fúnf-drei!” korri- 
giert er über Funk. 

„Auf fünf-drei achtenl”, kommt die Quittung. 
Wieder die Maschine von Fischer, ärgert sich im 
Spitzenpanzer der Angriffsformation der Zug- 
führer und dreht seinen Winkelspiegel nach links. 
„Du meine Gútel Wo will denn der hin?”, stößt 
er hervor. Die fünf-drei hält zu weit nach links. 
„Fünf-drei! Fúnf-dreil Hier fúnf-eins. Mehr nach 
rechts — mehr nach rechts!” Doch vergebens. 
Die Maschine fährt weiter zu weit nach links, 
„Scheibenkleister| Dieser Angriff ist verpatzt.” 
„Panzer stop! Motoren abstellen! Zugführer und 
Kommandanten zu mir!“, tönt es im Hörer. 
Krachend schlägt der Lukendeckel der fünf-drei 
zurück. Noch im Laufen fängt der Kommandant 
des gerügten Panzers, Unteroffizier Fischer, an zu 
toben: 
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„Das mache ich nicht mehr mit! Dieser Fahrer ist 
eine Niete! Dreimal habe ich ihm befohlen, mehr 
rechts, rechts anziehen! Der weiß ja nicht mal, 
wo rechts ist!” 

Und mit Ärger in der Stimme: „Den lasse ich hinter 
dem Panzer herlaufen, vielleicht lernt er es 
dann!” 

Solange Fischer noch nicht im Glied steht, läßt 
der Kompaniechef ihn toben, Fischer ist cholerisch. 
Dabei kein schlechter Kommandant, technisch ein 
guter sogar, aber kein As in der Menschenführung. 
Da schießt er manchmal über das Ziel hinaus. 
Und was den Fahrer anbetrifft, der ist wirklich 
ziemlich unbeholfen, versteht sein Metier noch 
nicht besonders. Doch mit Fischers Methoden ist 
dem auch nicht abzuhelfen. „Was meinen Sie, 
Genosse Fischer, lernt man durch’s Laufen hinter 
dem Panzer, wo links und rechts ist? Analysieren 
Sie die Fehler Ihres Fahrers richtig. Aber bleiben 
Sie nicht an der Oberfläche stehen. Helfen Sie 
ihm!”, fordert der Kompaniechef. In dem hageren, 
scharfgeschnittenen und dreckverkrusteten Ge- 
sicht kämpft die Einsicht mit dem Ärger. 


Zur gleichen Zeit, einige Kilometer weiter. Zügig 
rollen die Panzer des Unterfeldwebels Müller in 
Marschkolonne. Panzermarsch steht heute zum 
ersten Mal auf dem Ausbildungsprogramm. Eine 
keineswegs einfache Sache. Vor allem dann nicht, 
wenn die Straßen eng sind und links und rechts 
Bäume und Häuser stehen. Aufmerksam beobach- 
tet Bernd Müller seine Maschinen und die Hand- 
lungsweise ihrer Fahrer. Bis jetzt ist alles gut ge- 
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gangen. Die Fahrleistungen sind zufriedenstellend, 
die Zeiten eingehalten. Gleich ist das Ziel erreicht. 
Eine Schwierigkeit gibt es noch, die Einfahrt in 
die Kaserne. Plötzlich bleibt sein eigener Panzer 
mit einem Ruck stehen. Kurz vor der Einfahrt, die 
links von der Marschrichtung liegt. 

„Fahrer, was ist los?”, fragt der Unterfeldwebel 
Uber die Bordsprechanlage. 

„Die Lenkung klemmt!”, antwortet der Fahrer. 
„Was? Die Lenkung klemmt...?” Bernd Müller 
unterdrückt eine bissige Bemerkung. 

Schimpfen nutzt gar nichts. Aber die Lenkung 
war doch von ihm selbst, wie alles andere, an 
seinen drei Panzern überprüft worden? Woran 
kann es also liegen? Plötzlich weiß er Bescheid. 
Der Fahrer ist noch unerfahren. Er hat Angst, die 
enge Kurve zu nehmen, Angst, etwas zu beschädi- 
gen. Ein Zustand, den er selbst erlebt hatte, als 
er noch junger Panzerfahrer war. In solchen Situa- 
tionen hilft wirklich kein Schimpfen. 

„Machen Sie den Fahrersitz frei und passen Sie 
gut aufl”, befiehlt er. Bernd Müller setzt sich an 
die Lenkknüppel und durchfährt sicher die Ein- 
fahrt. Ruhig befiehlt er: „Nehmen Sie Ihren Platz 
wieder ein! Sie müssen Vertrauen zur eigenen 
Leistung haben und zur Maschine. Und vor allem 
üben, auch wenn keiner dabeisteht!‘ Bernd Müller 
freut sich, daß er nicht gleich der ersten Ärger- 
aufwallung nachgegeben und Geduld gezeigt hat. 
Dem anderen Mut machen, darauf kommt es an. 
Es hilft wenig, dem anderen die Arbeit einfach ab- 
zunehmen. Neulich erst war auch so eine Situation 
eingetreten. Die Panzer sollten nach Normzeit ent- 
munitioniert werden. Entmunitionieren ist in erster 
Linie die Aufgabe des Ladeschützen. In Bernd 
Müllers Besatzung ist das Soldat Peter Dutsch- 
mann. 20 Jahre, von Beruf Maler, aus Zittau. Er 
mußte die Granaten aus der Halterung lösen und 
aus dem Kampfraum herausheben. Das ist Kno- 
chenarbeit. Aber hier mit Hand anzulegen, wäre 
nicht richtig gewesen. Bernd Müller hatte vorher 
gewußt, daß die Normzeit diesmal nicht geschafft 
werden würde, und an den anderen Maschinen 
halfen im Interesse der Zeit die Kommandanten 
mit. Er nicht. Aber seit dieser Übung weiß Peter 
Dutschmann, wie nötig es ist, Gewichte zu heben. 
Er muß trainieren. So wie es die Norm vorschreibt. 
Bis er es schafft: Sechzehnmal 50 kp. 


Der Richtschütze in der Vierundvierzig, dem 
Panzer von Unterfeldwebel Bernd Müller, heißt 
Gefreiter Joachim Kopf, 20 Jahre, von Beruf 
Gleisbauer aus Hohnstein. Hohnstein in der 
Sächsischen Schweiz, wie er immer betont, weil 
hier meist Verwechslungen mit dem berühmten 
Motorrennkurs auftreten. Joachim Kopf, wortkarg 
und etwas verschlossen, ist auch schon als Lade- 
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schütze auf diesem Panzer gefahren und hat es 
nicht leicht gehabt. Die Hilfe des damaligen 
Richtschützen war gleich Null gewesen. Im Gegen- 
teil. Jener hatte ihn, Joachim Kopf, als Putzer 
benutzt. Neben seinen MGs und dem Kampfraum, 
die der Ladeschütze warten muß, mußte Joachim 
häufig auch noch die Optik und das Funkgerät 
warten. Beides gehört zum Aufgabenbereich des 
Richtschützen. Und Joachim hatte es gemacht, 
murrend zwar, aber in dem Glauben, das sei nun 
mal so in der Armee. Bernd Müller hatte sich nicht 
immer die nötige Zeit nehmen können. Und die 
neuen Aufgaben als eben ernannter Zugführer 
hatten ihn verständlicherweise sehr in Anspruch 
genommen. Bis er es dann doch spitz gekriegt 
hatte und Ordnung schuf. Und Joachim Kopf war 
nicht nur ein guter Ladeschütze geworden, son- 
dern ist in der jetzigen Besatzung auch ein guter 
Richtschütze. Obwohl „ЕК“, gibt es für ihn kein 
Handeln nach dem schlechten Beispiel seines 
Vorgängers. Er verrät seine Tricks an den neuen 
Ladeschützen Dutschmann. Das hat Bernd Müllers 
Einfluß bewirkt. Und Peter Dutschmann, ein ruhi- 
ger, ja man kann fast sagen, stiller Typ, braucht 
Zuspruch. Gerade in der Angst, etwas falsch zu 
machen, unterlaufen ihm Fehler. So etwas war 
übrigens auch Joachim Kopf schon passiert. Auch 
ihn hatten einmal Unsicherheit und Angst ge- 
packt. Es war im Trainingsgerät für Unterwasser- 
fahrt. Den Tauchretter angelegt, saß die Besatzung 
— damals war Kopf noch Ladeschütze — auf ihren 
Plätzen. Einer hielt die Hand des anderen. Schließ- 
lich war es für einige das erste Mal. Langsam stieg 
das Wasser, erreichte die Knie, dann Bauchhöhe. . . 
Mit jedem Zentimeter ‘stieg auch in Joachim Kopf 
etwas. Zuerst Unruhe, dann Unsicherheit, schließ- 
lich die Angst. Er glaubte, keine Luft mehr zu be- 
kommen, und wollte aussteigen. Dabei atmete er 
nur falsch. Statt, wie immer wieder beim Training 
gelehrt, durch den Mund ein- und auszuatmen, 
versuchte er, durch die Nase Luft zu bekommen. 
Doch die war zugeklemmt. Bernd Müller hatte es 
bemerkt und ihm durch den beruhigenden Druck 
seiner Hand und durch Zeichen zum Tauchretter 
und Mund Mut gemacht, denn er wußte um die 
Gefahr, wenn sich bei einem Genossen Panik 
einstellt. Joachim Kopf hatte schließlich richtig 
geatmet und mit Hilfe seines erfahrenen Komman- 
danten die Aufgabe gelöst. 

„In unserer Besatzung konnte sich jeder auf jeden 
verlassen. Stimmt's, Kopf?”, hat Unteroffizier 
Hans-Peter Winkler, der 19jährige Traktorist aus 
Meißen, Fahrer auf der Vierundvierzig gesagt, kurz 
bevor Joachim Kopf in die Reserve versetzt wurde. 
Nun ist der auch schon weg, denkt Bernd Müller 
etwas wehmütig. Aus viermal eins war viermal 
eins hoch zwei geworden — ein Kampfkollektiv. 
Bald wird Peter Dutschmann Richtschütze sein 
und ein neuer Ladeschütze seinen Platz einnehmen. 
Was der wohl auf der Kirsche haben mag? 


inall 
Wie finden Sie denn dies: 
„Tanzen ist eine erschwerende 
Abart von Zahneplombieren!” 
Ja, wer geht schon gern zum 
Zahnarzt ? Aber wenn ich den 
guten alten Leo Slezak, Helden- 
tenor lange vergangener Jahr- 
zehnte, mit seinem Ausspruch 
richtig verstanden habe, so war 
ihm das Tanzen noch weniger 
sympathisch als eine Renovie- 
rung seines Gebisses. Wer weiß, 
welche trüben Erfahrungen er 
mal gemacht hat. Die Mehrzahl 
der jungen Leute von heute 
braucht man eigentlich gar 
nicht erst zu fragen — sie 
halten e mit Meyer(s Lexikon): 
„Der Gesellschaftstanz wurde 
und wird ausschließlich zum 
eigenen Vergnügen der Tänzer 
getanzt.” 

Bei Soldatens ist das nicht 
anders. 

„Wenn ich flotte Musik höre, 
dann zuckt's mir in den Bei- 
nen”, platzt der Gefreite Bernd 
Hendel heraus, und er macht's 
mit ein paar Zuckungen gleich 
vor. 


macht mir eben Spaß”, 

t Soldat Andreas Krienke in 
Debatte, kurz und bündig. 
webel Lothar Walter be- 
imt Glanz in die Augen: 
„Wenn hübsche Mädchen da 
sind... .” Und Soldat Michael 
Schmidt tanzt gern, weil er sich 
dabei „та! so richtig ,schaffen’ 
kann“. 

Kann's dann losgehen mit dem 
Tanz in allen Sálen? 

„Schön wär's ja”, meinten 
viele der Soldaten, mit denen 
ich auf meiner Reise in Sachen 
Tanzmöglichkeiten in der 
Garnisonstadt in nördlichen 





Breiten unserer Republik ins 
Gespräch kam. ,,Allzuoft hat 
man nicht Gelegenheit dazu, 
denn mit Ausgang sind wir ja 
nicht gerade reichlich geseg- 
net”, bedauert Gefreiter Frank 
Georgi. „Ја natürlich, vor allem 
der Wochenendausgang für 
Soldaten ist knapp”, bestatigt 
Oberleutnant Peter Stohr. „Aber 
daran ist selbstverstandlich 
nichts zu drehn. Wir können ja 
nicht die Kaserne freimachen. 
Gefechtsbereitschaft geht vor 
Tanzen. Schließlich sind wir 
Soldaten.” 

Kein Diskussionspunkt also. 
Erfreulicherweise konnte ich 
darüber Einigkeit der Meinun- 
gen feststellen, auch bei den 
Soldaten. 

Aber in Eggesin und Umge- 
bung stellen sich noch andere 
„objektive Schwierigkeiten“ 
dem tanzbesessenen Soldaten 
entgegen! > 

„Zum Tanzen gehören vier 
Beine, nämlich deine und 
meine”, hieß es mal in einem 
Schlagerliedchen. Nun kann 
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man heutzutage bei mancher 
Jugendtanzveranstaltung zwar 
den Eindruck gewinnen, jeder 
tanzt für sich allein, doch letz- 
ten Endes findet der Tänzer 
nach ein paar Soloschüttel- 
einlagen doch wieder zur Part- 
nerin zurück. So er hat. Oft 
genug fehlt nämlich im Egge- 
siner „Mecklenburg“, im Tor- 
gelower „Haus der Schaffen- 
den”, im Drögeheider ,,Wald- 
frieden” das zweite Paar Beine, 
ohne das es nun mal nicht 
geht. 

„Auf vierhundert Soldaten 
kommen hier vier Mädchen“, 
klagt nicht nur der Gefreite 
Frank Georgi. „Und die paar, 
die da sind, die gucken oft 
genug noch мед“, ergänzt 
Soldat Heinz-Dieter Schulz. 
„Bei uns ist eben einiges zu 
kurz und zu knapp.” Womit er 
auf Haare und Geldbeutel 
anspielt. 

Unteroffizier Rudi Witte hat da 
allerdings andere Erfahrungen 
gemacht: „Es gibt schon mal 
einen Korb, aber die Regel ist 


hellauf begeistert sein. 

„Keine Leute, keine Leute!”, 
oft gehörter Klageruf hier also 
mal in neuer Form: „Keine 
Mädchen, keine Mädchen!" 
Nach biblischer Geschichte soll 
zwar mal aus Adams Rippe die 
Eva entstanden sein, aber diese 
Kunst" ist leider nicht der 
Nachwelt überliefert worden, 
daß der moderne Adam sich 
nun seine Eva etwa selber 
basteln könnte. Prosaisch aus- 
gedrückt klingt das oft so: 
„Backen können wir keine.” 
Aber was kann man denn 
nun? 
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das nicht. Ich kann jedenfalls 
nicht klagen. Hier im ‚Wald- 
frieden’ gehen auch oft Offi- 
ziere mit ihren Ehefrauen aus. 
Warum soll ich nicht auch mal 

‚ mit der Frau meines Offiziers 
tanzen?” 

Ja freilich, warum sollte er 
nicht? Wenn das auch nicht die 
Lösung für alle sein kann. Denn 
Hauptmann Schulze wird zwar 
nichts dagegen haben, wenn 
Unteroffizier Witte mal mit 
seiner Frau tanzt, aber wenn 
dann noch Soldat Meyer, 
Gefreiter Müller, Stabsgefreiter 
Lehmann und ... kommen, 
dann werden der Hauptmann 
und seine Frau nicht gerade 
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Nur resignierend festz stellen, | 
„wenn keine Mädchen zum '' 
Tanzen da sind, dann trinken 
die Soldaten eben”, ist sicher 
das einfachste und hilft nie- 
mandem. Außerdem stimmt's 
nicht, jedenfalls nicht so ver- 
allgemeinert. 

Joachim Lawrenz, Klubleiter 
des Kulturhauses Pasewalk, hat 
sogar ein dickes Lob fur seine 


uniformierten Gaste: ,,Die Sol- 
daten treten vorbildlich auf, 

wir freuen uns immer, wenn wir 
sie bei uns haben.” 

Und was kann man ihnen 
bieten? 

Jugendtanz! 

„Haben wir natürlich auf La- 
ger”, können fast alle Tanz- 
gaststätten berichten. Da gibt 
es ja auch eine klare Anweisung 
des Ministeriums für Handel 
und Versorgung. 

Aber 151 Jugendtanz auch 
gleichzeitig Soldatentanz ? 
Oberkellner Rudi Rahn vom 
Hotel Mecklenburg” in Egge- 
sin meint ja: „Da spielt eine 
moderne Kapelle, und es sind 
mehr Mädchen da.” 

Der Tenor der Soldatenmeinun- 
gen allerdings lautet пет. 
Soldat Bernd Wagner: „Beim 
Jugendtanz kommt man sich ja 
beinahe als ‚alter Mann’ vor! 
Na ja, zwischen dem jungen 
Gemüse von vierzehn bis höch- 
stens achtzehn.” 

Soldat Klaus Nertwig kleidet 
seine Ablehnung in ein Sprüch- 
lein, ähnlich wie weiland Leo 
Slezak: ,,Bei dem Krach, den 
da manche der Kapellen 
machen, bekomme ich Zahn- 
schmerzen.‘ „Beat muß nun 
mal laut sein, das gehort да- 
zu”, kontert Beat-Fan Uwe 
Klausen (16). Wenn aber die 
Phonzahl höher ist als die 
Musikqualität, dann klingt das 
nicht gut, auch nicht für Sol- 
datenohren, meine ich 

Beat soll sein, und auch 
Jugendtanz. Aber in den Gast- 
statten einer Garnisonstadt 
könnte man vielleicht mal dar- 
über nachdenken, ob man den 
Soldaten außerdem nicht noch 
etwas anderes bieten könnte. 
In Prenzlau gibt's eigentlich fur 
jeden Geschmack etwas. 
Unterfeldwebel Lothar Lewe- 
renz jedenfalls ist sehr zufrie- 
den mit dem, was да so ge- 
boten wird: „Im Hotel ‚Ucker- 
mark’ gibt's ein Tanzcafé und 
die Bar. Natürlich nicht ganz 
billig, aber wenn sich ein paar 
zusammentun... Ich finde es 
aber auch im ‚Schuppen‘ — so 





wird bei uns die Gaststätte ‚Am 
Uckersee’ genannt — ganz 
annehmbar. Die Kapelle spielt 
für jeden etwas, die Mädchen 
sind aufgeschlossen, die Be- 
dienung ist freundlich, die 
Tische sind sauber.” 

Dem Gefreiten Harald Rudolf 
dagegen schmeckt das Milieu 
im „Schuppen“ gar nicht: „Zu 
viele Soldaten, zu junges ,Ge- 
muse’, zu laute Musik”, sind 
seine doch recht harten Gegen- 
argumente. Aber seine Meinung 
ist schon zu akzeptieren: „Ich 
gehe nicht so oft aus, aber da- 
für leiste ich mir dann etwas. 
Deshalb gehe ich lieber ins 
,Uckermark’. Da kann ich mich 
in angenehmer Umgebung 
unterhalten, gepflegte Musik 
hören, ab und zu mal tanzen. 
gut essen und mein Bier oder 
"пе Flasche Wein dazu trin- 
ken.” 

Na ja, wer will es schon allen 
recht tun? 








Aber was man kann und sollte, 
ist, alle moglichen Wege zu 
suchen, die Soldaten auch 
„tanzmäßig ordentlich zu ver- 
sorgen”, wie ich es im schönen 
Bürokratendeutsch in einer 
Gaststätte hörte. 

In Pasewalk sieht's da ziemlich 
,dúnne” aus. Das einzige Haus 
am Platze mit Tanzmusik ist 
das Kulturhaus der Stadt. 
Wirklich ein bißchen wenig für 
eine Kreisstadt mit 14 000 Ein- 
wohnern und einer Menge 
Soldaten, zumal denen monat- 
lich auch noch an mindestens 
einem Wochenende eine ,,ge- 
schlossene Veranstaltung” von 
vornherein ein Stoppzeichen 
setzt. 

Klubleiter Joachim Lawrenz 
will sicher nicht von den Pro- 
blemen seines Hauses ablen- 
ken, wenn er meint, daß auch 
andere Gaststätten der Stadt 
„im kleinen Rahmen Tanz 
machen könnten”. Er darf guten 





Rechts diese Forderung stellen, 
denn seine Kontakte mit der 
Armee sind schon recht gut. 
¿Wir bauen jetzt einen Jugend- 
klub auf, da werden auch Sol- 
daten mitmachen.” 
Oberleutnant Peter Stöhr er- 
widert: „Zu bunten Musik- 
veranstaltungen, Foren, Aus- 
sprachen mit Persönlichkeiten, 
Lichtbildervorträgen werden wir 
mit eingeladen.” 
Und noch einmal Joachim 
Lawrenz: „Schon oft hat uns 
die NVA mit einer Kapelle aus- 
geholfen.” Kulturhauschef und 
FDJ-Sekretar der Einheit Gor- 
ner durfen sich getrost ein paar 
Kompliment-Balle zuwerfen. 
Hier ist schon einiges an Ge- 
meinsamem. 
Wenn ich noch einen Tip ge- 
ben darf, beileibe keine neue 
Idee von mir, sondern immer 
wieder von den Soldaten ge- 
hört, nicht bloß in Pasewalk: 
Versucht 5 auch mal mit einer 
interessanten Diskothek, das 
kommt an! Tanz, verbunden 
mit einer Diskussion über Mu- 
sik, mit Quiz, mit moderner 
Lyrik, mit einem lustigen Kurz- 
film. .. Da gibt's bestimmt ge- 
nügend Ideen. Vielleicht hört 
man mal etwas aus einer ande- 
ren Ecke unserer Republik. Ich 
konnte nur einen Teil des 
Nordens abgrasen. Woanders 
tanzt man vielleicht anders. 
Schreibt doch mal, Leute! 
Denn davon bin ich überzeugt: 
Leo Slezak ist heute nicht mehr 
aktuell. Wenn’s ums Tanzen 
geht, denkt niemand ans 
Zahneplombieren. 

Gunther Wirth 
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Nachdem in der Vorweihnachtszeit das Thermo- 
meter weit unter zwanzig Grad minus gesunken 
war, trat zu den Feiertagen Tauwetter ein. Aber es 
wurde nicht warm genug, der meiste Schnee blieb 
liegen, und noch ehe das neue Jahr erreicht war, 
herrschte schon wieder eisiger Frost. 

An dem Verhältnis Reckes zu Kohlhas hatte sich 
seit dem Tag auf der Sturmbahn wenig geändert; 
zumindest nach außen hin. Sie sprachen miteinan- 
der, was nötig war, Kohlhas tat, als sei nichts ge- 
schehen und ging dem Feldwebel aus dem Weg. 
Ulf Recke fühlte immer drängender, wie wichtig 
ein klärendes Gespräch jetzt wäre. Er hatte bereits 
zweimal angesetzt und war jedesmal vor der be- 
tont zur Schau getragenen Gleichgúltigkeit des 
Soldaten zurückgewichen. 

Am Montag vor Silvester wurde er zu Hartmann 
befohlen. 

„Vor einer halben Stunde ist das Grenzmeldenetz 
auf der gesamten rechten Flanke ausgefallen“, 
erklärte der Oberleutnant ohne Umschweife. 
„Wahrscheinlich ist die Leitung defekt. Sie muß 
sofort überprüft werden. Entweder sie hat einen 
Knacks von der Kälte, oder irgendein Halunke hat 
daran gespielt. Der Nachrichtenunteroffizier ist in 
Urlaub, kommt morgen erst zurück. Soviel mir 
bekannt ist, verstehen Sie etwas von Drahtver- 
bindungen?” 

„Etwas ist richtig. Allerdings, wenn es kompliziert 
wird, muß ich passen.” 

„Ich würde Sie ja auf die Reise schicken, aber Sie 
sind mit Ihrer Gruppe eben erst vom Dienst zurück. 
Und bei dieser Кане..." 

„Das macht nichts“, entgegnete Ulf. „Wenn es 
nur die Leitung ist, übernehme ich es.” 

„Gut. Aber wen schicke ich mit? Warten Sie...” 
„Wenn Sie gestatten, wähle ich einen Soldaten 
aus meiner Gruppe.” 

„Die Jungs werden frieren. Acht Stunden Grenz- 
dienst sind bei dieser Kälte hart. Schauen Sie sich 
das Wetter an.” 

Ulf blickte durch das Fenster. Der Himmel war 
voll tiefhangender Wolken; ein scharfer Wind wir- 
belte den Schnee auf und trieb ihn in Schwaden 
vor sich her. 


„Trotzdem“, entschied er. „Ich versuche es zu- 
mindest.” 

„Gut. Lassen Sie sich vom Hauptfeldwebel Werk- 
zeug und Steigeisen geben. In zehn Minuten 
möchte ich Bescheid haben.” 

Ulf ging in die Gruppenstube. Kohlhas saß am 
Tisch und las einen Brief, den er wahrscheinlich 
eben erhalten hatte. Schoner und Pohl lagen auf 
ihren Betten und ruhten sich aus, und der lange 
König saß auf einem Stuhl und stemmte seine 
großen Füße gegen die Heizung unter dem Fenster. 
„Keine Meldung!“ befahl Ulf, als Schoner vom 
Bett sprang und die anderen aufstanden. ,,Frieren 
Sie an den Füßen, Genosse König?” 

„Das walte Hugo, Genosse Feldwebel! Bevor die 
Kälte durch mein Fahrgestell bis oben ist, dauert 
es schon eine Weile. Aber wehe, wenn sie erst fest- 
sitzt... Mein Alter hat gesagt, da hilft nichts 
als ein anständiger Grog.” 

„Nehmen Sie wieder Platz... Alle mal herhören |" 
Er erläuterte Lage und Aufgabe und blickte sie 
nacheinander an. Der Lange rieb verlegen sein 
Genick, Schoner zögerte, nur Pohl trat sofort vor 
und erklärte sich bereit. 

Aber da steckte Kohlhas seinen Brief in die Tasche 
und erklärte: „Ich würde mitkommen, das heißt, 
wenn Sie einverstanden sind.” 

Ulf blickte ihn überrascht an. „Sie haben bis um 
zwanzig Uhr dienstfrei”, entgegnete er. „Und soviel 
ich weiß, wollten Sie um fünfzehn Uhr ins Dorf. 
Ich habe doch selbst unterschrieben." 

„Ich wollte etwas besorgen, aber das hat Zeit”, 
erklärte der Soldat, seit langem zum erstenmal 
lächelnd. „Und die anderen sind durchgefroren 
bis auf die Knochen..." 

„Gut. In zehn Minuten brechen wir auf. Machen Sie 
Ihre Bretter fertig." 

Was ist los? dachte Ulf. Kohlhas opfert einen Teil 
seines dienstfreien Tages, ausgerechnet Kohl- 
has... War das Absicht oder spontane Regung? 
Oder gehörte das einfach zu Kohlhas' nicht immer 
sofort überschaubaren Verhaltensweisen? Ulf fand 
keine Antwort, hoffte aber, daß die nächsten 
Stunden es zeigen würden. 

Mit Steigeisen, dem notwendigen Werkzeug und 
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einer schweren Spurenlampe ausgerüstet, verließen 
sie gegen fünfzehn Uhr die Kompanie. ‚Wir müs- 
sen uns beeilen”, drängte Ulf. „Bei diesem Wetter 
wird es gegen siebzehn Uhr dunkel, und wenn 
wir den Fehler bis dahin nicht wenigstens ent- 
deckt haben, ist nichts mehr zu machen. Sie fahren 
voraus, immer das Gestänge entlang, und beob- 
achten nach allen Seiten. Ich muß mich auf die 
Leitung konzentrieren. Vorwärts!" 

Schrag gegen den scharfen, böigen Wind ge- 
stemmt, machten sie sich auf den Weg. Kohlhas 
stapfte vornübergebeugt durch den Schnee; er 
hatte das Skilaufen erst in den letzten drei Wochen 
gelernt. Bald ging es bergauf, direkt auf den 
Grenzwald zu. 

Ulf beobachtete die Leitungsdrähte, und der Wind 
trieb ihm winzige, harte Schneekristalle in die 
Augen, die er bis auf einen Schlitz geschlossen 
hatte und die bald zu tränen begannen. 

Im Buchenbestand des Grenzwaldes war die 
Wucht des Windes erst einmal gebrochen. Obwohl 
die Schneedecke hier höher und weicher war, 
kamen sie zwischen den mannstarken Bäumen 
schneller voran. Kurz bevor sie den freigeholzten 
Sicherungsstreifen entlang der Staatsgrenze er- 
reichten, strauchelte Kohlhas und blieb stehen. 
„Auch das noch!” schimpfte er. „Da haben wir 
die Bescherung!” Der Feldwebel war mit einigen 
Schritten neben ihm. „Die Bindung ist zum Teufel“, 
bemerkte Kohlhas und wies mit dem Skistock auf 
den gerissenen Riemen, der über der Schuhspitze 
hing, 

„Ich denke, Sie haben die Bretter überprüft?" 
fragte Ulf. 

„Ich bin den ganzen Vormittag über gefahren. Sie 
waren in Ordnung, und ich dachte...” 

Er bemerkte Ulfs vorwurfsvollen Blick und sagte 
widerstrebend: „Es ist nun mal geschehen. In 
Zukunft werde ich besser aufpassen. Aber was 
nun?” 

„Ja, was nun... Bei diesem Schnee sind wir 
nachts um zwolf an der Abschnittsgrenze, zu 
EUS. e o 
„lch hab's”, unterbrach ihn Kohlhas und zerrte 
den Tragegurt der Werkzeugtasche über den Kopf. 
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„Ein Stück Reservekabel !” 

„Schnell her дати.“ 

„Lassen Sie mich es machen. Ich bin schuld.” 
Ulf kniete bereits neben ihm. „Stellen Sie den 
Fuß gerade auf, und drücken Sie ihn fest nach 
vorn.” Er schnitt einen Meter Kabel von der Rolle, 
zog es mehrmals durch die Öffnungen der Seiten- 
laschen und verknotete die Enden. 

„Versuchen Sie, ob es so geht!” 

Kohlhas bewegte den Fuß in der Bindung und 
machte einige Schritte. „Ich glaube, es geht. Ich 
danke Ihnen!” 

Ulf gab ihm die Tasche. „Wir müssen die verlorene 
Zeit aufholen.” 

Unter den streckenweise mit fingerdickem Reif 
überzogenen Drähten strebten sie dem Sicherungs- 
streifen zu. Der Wind heulte in den kahlen Ästen 
und trieb immer dichtere Schleier vor sich her, so 
daß Ulf mitunter stehenbleiben mußte, weil die 
Leitung nicht mehr zu erkennen war. „Wenn das 
so weitergeht, kommen wir als Schneemänner 
zurück!” Der Sturm rif ihm die Worte von den 
Lippen, und Kohlhas, der die Ohrenklappen der 
Pelzmütze heruntergeschlagen hatte, vernahm sie 
nicht. 

An der ersten Sprechstelle des Sicherungsstreifens 
gebot Ulf Halt. Sein Rücken schmerzte. Er ließ 
Kohlhas sichern und stellte mit klammen Händen 
die Verbindung zur Kompanie her. Der Unter- 
offizier vom Dienst meldete sich sofort. „Leitungs- 
probel” murmelte Ulf, und zu Kohlhas gewandt, 
der hinter dem nachsten Baum kauerte: ,,Bis hierher 
ist alles intakt. Aber wenn das so weitergeht, 
frieren mir die Augen zu.” 

Kohlhas, der in Richtung der Sperre beobachtete, 
die nur hin und wieder für Sekunden wie aus 
dichtem Nebel tauchte, warf ihm einen raschen 
Blick zu und rief: „Wenn Sie einverstanden sind, 
tauschen wir für das nächste Stück die Rollen.” 
„Gut“, entschied er. „Aber lassen Sie die Drähte 
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um Himmelswillen nicht aus den Augen, sonst 
machen wir den ganzen Salat noch einmal.” 

Mit aller Kraft stemmten sie sich gegen den Sturm, 
der hier mit ungebrochener Gewalt tobte. Ulf 
stapfte hinter dem Soldaten her und beobachtete 
die Umgebung. Viel war beim besten Willen nicht 
zu sehen. 

Nach wenigen hundert Metern folgten sie den 
Masten, schnurgerade führte die Leitung über das 
freie Feld, erst später wieder durch den Wald. 
Auf dem freien Stück waren die Drähte zu einem 
Strang vereinigt. 

„Was ist?” fragte Ulf, als der Soldat zögerte. 
„Geht es nicht mehr?” 

„Doch. Nur einen Augenblick“, bat Kohlhas. 
„Meine Mütze ist verrutscht...‘ Er rückte sie 
gerade, rieb seine blaugefrorenen Wangen und 
stapfte weiter, Mitten auf der freien Fläche stand 
ein Beobachtungsturm, der nach einer Weile 
schemenhaft aus den Schneeschleiern tauchte. 
Bei diesen Sichtverhältnissen war er nicht besetzt. 
Der Abschnitt wurde durch eine Grenzstreife am 
Waldrand gesichert. 

Ulf spielte einige Sekunden mit dem Gedanken, 
in das immerhin windgeschützte Postenhäuschen 
des Turmes zu klettern, sich wenigstens notdürftig 
aufzuwärmen, aber die vorgeschrittene Zeit er- 
laubte es nicht. Sie kamen ohnehin immer langsa- 
mer vorwärts, knietiefe Schneewehen bereiteten 
ihnen selbst auf den Brettern Schwierigkeiten, und 
Kohlhas, der die Spur treten mußte, brach immer 
häufiger ein. 

Als der jenseitige Waldrand erreicht war, blieb 
der Soldat stehen, faßte sich ins Gesicht und sagte 
erschrocken: „Ich glaube, da stimmt etwas nicht. 
Ich habe überhaupt kein Gefühl mehr in der Nase 
und am Kinn...” 

Ulf schaute ihn an und bemerkte, daß er fahle 
Flecken im Gesicht hatte. „Los, in den Wald!” 
befahl er. Sie drangen in eine dichte, tiefverschneite 


Fichtenschonung ein und kauerten sich hinter 
einem Baum. Ulf streifte die Handschuhe аб, griff 
in den Schnee und sagte: „Machen Sie Mund 
und Augen zu. Wenn es anfängt, weh zu tun, 
sagen Sie Bescheid.” 

Kohlhas nickte und Ulf rieb ihm das Gesicht mit 
weichem Schnee ab, bis der Soldat sich zurück- 
bog, die Augen aufriß und rief: „Hören Sie auf! 
Das brennt wie Feuer.“ 

„Dann ist es gut”, sagte Ulf beruhigt. „Wenn es 
brennt, ist es nicht erfroren. Reiben Sie es jetzt 
trocken.“ 

Kohlhas tat es. ,Danke”, sagte er aufatmend. „Es 
geht schon, wir können weiter...” 
„Rollenwechsel !" befahl Ulf, als sie die Leitung 
wieder erreicht hatten. „Ich übernehme die 
Drähte!” 

Sie brauchten nicht mehr lange zu suchen. Einige 
Kabellängen weiter blieb Kohlhas stehen und 
deutete wortlos nach vorn. 

Von einer alten Buche war ein Ast gebrochen, zu 
Boden gestürzt und hatte beide Drähte durch- 
schlagen. 

„Was пип?” fragte der Soldat, als Ulf neben ihm 
stand. 

„Wir müssen die Leitung von einem der Masten 
lösen, an den Bruchstellen Verbindungsstücke 
einsetzen und sie dann wieder festmachen. Später 
muß die gesamte Strecke zwischen den Masten 
ausgewechselt werden. Ich gehe nach oben, Sie 
sichern. Geben Sie mir die Tasche!” 

Während er die Skier abschnallte und die Steigeisen 
an den Schuhen befestigte, trat Kohlhas hinter 
einem der nächsten Bäume den Schnee fest und 
hockte sich hin. Ulf legte den Sicherungsgurt an, 
prüfte noch einmal die Halterung und kletterte 
den glatten, an der Nordseite vereisten Mast 
hinauf. Oben stemmte er sich mit dem Rücken 
gegen die Windböen, streifte die Handschuhe von 
den klammen Fingern und begann, die Drähte an 
den Isolatoren zu verknoten. Danach schnitt er sie 
durch, befreite die abstehenden Enden vom 
Isoliermittel und kletterte herunter. 

Er schlug sich die Hände um die Schultern. „Eine 
Minute Pause. Das hält ja kein Mensch aus. Ich 
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habe überhaupt kein Gefühl mehr in den Fingern.‘ 
„Lassen Sie mich weitermachen”, bat Kohlhas. 
Ulf zögerte. Wenn Kohlhas einen Fehler beging, 
mußte alles noch einmal gemacht werden, und es 
begann bereits zu dämmern. „Los! Wir dürfen 
keine Zeit mehr verlieren!” Recke beobachtete 
das Gelände und achtete gleichzeitig auf Kohlhas’ 
Handgriffe. Der Soldat arbeitete rasch und um- 
sichtig, nach zehn Minuten waren die Drähte ver- 
bunden und isoliert. 

„Sauber gemacht!” lobte Ulf und nahm ihm die 
Werkzeugtasche aus den blaugefrorenen Händen. 
„Beobachten Sie. Ich gehe auf den Mast.” 

Er befestigte die Drahtenden am Sicherungsgurt, 
kletterte abermals hinauf, schloß die Drähte zu- 
sammen und klemmte den Prüfhörer an. Die Lei- 
tung war tot. 

„Es geht nicht!” rief er, sich erschöpft und wütend 
in den Gurt lehnend. „Wir haben etwas falsch 
gemacht.” 

„Das kann nicht sein. Warten Sie... Vielleicht ist 
noch anderswo etwas passiert... Die Strecke 
auf dem freien Feld!” rief er. „Vielleicht ist ein 
Draht gerissen, und der andere hält alles noch 
zusammen. Das können wir übersehen haben!” 
Ulf überlegte. Das Argument hatte etwas für sich. 
„Also gut”, entschied er. „Wenn Sie recht behalten, 
kann es uns dreckig gehen”, sagte er. „Der Draht 
kann gerissen sein, ohne daß die Isolierung zum 
Teufel ist. Wir können doch unmöglich die ge- 
samte Leitung abnehmen und jede Handbreit ab- 
tasten.” 

„Vielleicht können wir die Fehlerquelle einengen”, 
schlug Kohlhas vor. „Ап jedem zweiten Mast be- 
findet sich eine Sprechstelle, und wenn wir es 
an jeder versuchen...” 

„Kapiert!" erwiderte Ulf. „Dann bleiben zwar 
noch zwei Längen, aber besser geht es nicht.” 
Der Sturm wütete immer heftiger. Von ihren Spu- 
ren war längst nichts mehr zu sehen, und die 
Leitung zog sich als nur schwach erkennbarer 
Strich über den zusehends dunkler werdenden 
Abendhimmel. 6 
„Totl” stellte Ulf an der zunächst liegenden 
Sprechstelle fest. Am folgenden Anschluß atmete 
er erleichtert auf. Der Diensthabende meldete sich 
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und verband sofort mit Hartmann. ОК schilderte 
die (аде. Der Befehl lautete: Den Fehler unter 
allen Umständen feststellen und beseitigen. 

Ulf überlegte, wie es am schnellsten und rationell- 
sten zu machen war. Es war nicht zu umgehen, 
die Leitung mußte von zwei Masten herunter. 
„Aufl befahl er schließlich, die Luft tief aus- 
stoßend. „Es hilft ja alles nichts!” 

„Lassen Sie mich hinauf”, sagte der Soldat. 

Ulf schüttelte den Kopf und machte die Steigeisen 
fest. „Nichts ist. Kauern Sie sich hinter den Mast. 
Jetzt muß es rasch gehen...” 

Er kletterte empor, kappte die Drähte, und sie 
stapften weiter. Als es dunkel wurde, lag die Lei- 
tung bis zur vorigen Sprechstelle im Schnee. ЏИ 
schaltete die Spurenlampe ein und reichte sie 
Kohlhas. 

„Sie gehen unmittelbar hinter mir und leuchten. 
Ich prüfe die Drähte. Und vergessen Sie nicht, trotz 
allem das Gelände im Auge zu behalten.” 

Nach einigen Schritten zog er die Handschuhe 
aus. Durch das dichtgewebte Segeltuch war der 
Fehler nicht zu erfühlen. 

„Sie werden sich die Hände erfrieren |" sagte Kohl- 
has besorgt. 

„Was nutzt es, es geht nicht anders...” 
Unmittelbar vor dem zweiten Mast fand er den 
Bruch. Kohlhas hatte recht behalten; einer der 
Drähte war gerissen und hielt nur noch mit einem 
dünnen Streifen Isoliermasse zusammen. 

Ulf atmete auf und schob die völlig gefühllose 
Hand zwischen den Knöpfen der Wattejacke unter 
die Uniform. 

„Verflucht |” schimpfte er. „Das hatte ich wissen 
sollen. Ein einziger Aufstieg hätte genügt, ich 
muß den Fehler vor der Nase gehabt haben!” 
„Nehmen Sie die Lampe, und geben Sie mir das 
Werkzeug!“ sagte Kohlhas entschlossen. „Ich 
mache es, mittlerweile habe ich ja Übung.” 

Eine große Schleife in die Leitung knotend, ver- 
band er die Drahtenden und isolierte sie. 
„Бета!“ rief er nach einer Weile. „Jetzt müßte 
alles in Ordnung sein.” 

Um siebzehn Uhr fünfzig prüfte Ulf die Verbin- 
dung, sie funktionierte einwandfrei. 

Auf kürzestem Weg strebten sie dem Wald zu. Der 


Sturm im Rücken trieb sie vorwärts. Auf halbem 
Weg zur Kompanie wurde Kohlhas langsamer und 
blieb schließlich stehen. 

„ich kann nicht mehr”, stöhnte er. „Mir tut jeder 
Knochen einzeln weh. Nur eine Minute ver- 
schnaufen.” 

„Hier geht es nicht”, entschied Ulf. „Wenn wir 
jetzt, gerade ein bißchen erwärmt, in diesem Zug 
stehenbleiben, holen wir uns die Schwindsucht. 
Weiter vorn haben die Holzleute eine ReisighUtte 


gebaut, dort können wir ausruhen. Halten Sie sich 
etwas nach rechts" 

Der Soldat stapfte weiter, bei jedem Schritt tief 
einsinkend. 

„Lassen Sie mich vor”, sagte Ulf. „Folgen Sie in 
meiner Spur.“ Nach knapp zehn Minuten erreich- 
ten sie die von Norden her völlig zugewehte Hütte, 
einige pyramidenförmig zusammengestellte und 
dicht mit Reisig umgebene schlanke Fichten- 
stämme. Ulf leuchtete hinein und sah, daß auf dem 





freien Platz in der Mitte noch die letzten Reste 
eines Feuers glommen; die Arbeiter hatten es bei 
diesem Wetter nicht ausgetreten. Sie schlüpften 
hinein, und Kohlhas fand in der Ecke einen Haufen 
trockener Zweige, die er auf die Glut warf. Ulf 
kniete nieder und blies mit zitternden Lippen, bis 
die Flammen hell zu lodern begannen. 

Sie standen sich am Feuer gegenüber, hielten die 
klammen Hände in die aufstrebende Wärme und 
traten sich die Füße warm. 

„Der Mensch hat also doch Grenzen!” sagte Kohl- 
has unvermittelt. „Jeder Mensch, Sie genauso 
wie ich.” 

„Worauf wollen Sie hinaus?” fragte Ulf verblüfft, 
der alles andere als das erwartet hatte. „Ich ver- 
stehe Sie nicht...” 

„Wenn zum Beispiel die Kälte zu hart wird, nutzen 
alle guten Vorsätze und aller guter Wille nichts. 
Dann muß man die Hände einstecken, oder sie 
erfrieren eben. Hier setzt die Natur Grenzen, nicht 
der Mensch. Er muß sie respektieren oder an ihnen 
scheitern. So oder зо!” 

„Sie bringen etwas durcheinander”, entgegnete 
Ulf. „So betrachtet, könnte man auch verlangen, 
daß der Mensch ohne Hilfsmittel fliegt oder unter 
Wasser lebt, Das geht nicht. Aber der Mensch fliegt 
trotzdem; also sind auch diese Grenzen variabel. 
Ich meinte andere Grenzen, innere, die der 
Mensch sich selbst setzt.” 

„Nur er selbst?” zweifelte Kohlhas. „Ich glaube, 
das ist von vielen Dingen abhängig. Wie sonst 
wäre der eine Handlanger und der andere stu- 
йеп...” 

„In unserem Werk waren wir fast zehntausend, 
und der Direktor ist ein Mann, der vor dreißig 
Jahren noch einfacher Chemiearbeiter war. Wenn 
die Verhältnisse danach sind, entscheidet der 
Mensch alles, sein Wille, seine Kraft...“ 

„Das sind schon wieder Ausnahmen”, widersprach 
Kohlhas hellhörig. „Ausnahmen hat es immer ge- 
geben, zu jeder Zeit, in jeder Gesellschaft. Die Regel 
ist anders.” 

„Allerdings!” Ulf lächelte. „Heute ist die Regel 
wirklich anders. Heute stehen die breiten, geraden 
Straßen jedem offen, und es liegt an ihm, ob und 
wie weit er sie geht.” 

„Keiner kann weiter, als die Umstände es erlau- 
ben”, widersprach Kohlhas starrsinnig. 

„Aber jeder kann an den Umständen rütteln. Als 
Lilienthal in seinen Flugapparat kletterte und sich 
ein paar Meter über den Erdboden abhob, ahnte er 
nicht, daß er das allererste Türchen zum Weltraum 
aufstieß, und jeder, der seinen Spuren folgte, hat 
die von ihm erreichte Grenze ein Stück weiter 
hinausgeschoben.” 

Der Soldat griff nach einem Ast und stocherte 
nachdenklich in der Glut. Die Flammen warfen 
flackernde Schatten in sein Gesicht. „Sie sind so 
etwas wie ein unverbesserlicher Optimist”, sagte 
er nach einer Weile. „Sie sehen in jedem Men- 
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schen einen Faust. Das ist Flucht nach vorn. Die 
Tatsachen sind anders...“ 

„Wie sind sie?” 

Kohlhas hockte sich in die Knie und warf neue 
Zweige in das Feuer. „Ihre breite Straße führt ne- _ 
ben einem Abgrund hin”, sagte er. „Ein einziger, 
unbedachter Schritt, und die Menschheit hat 
existiert. Wollen Sie das bestreiten ?” 

„Nein. Aber wir sind deshalb hier, diesen unbe- 
dachten Schritt verhindern zu helfen.” 

Das frische Holz dämpfte die Flamme, es wurde 
dunkler in der Hütte. Kohlhas richtete sich auf 
und sagte: „Was sind wir schon; ein Rädchen in 
einem Getriebe, das für den einzelnen überhaupt 
nicht mehr überschaubar ist.” 

„Aber es gibt zwei entgegengesetzte Pole”, fiel 
Ulf ihm ins Wort. „Der eine: Mensch sein bis zum 
letzten Atemzug, der andere: Muschel sein, dort 
wo das Meer am tiefsten ist...” 

Der Soldat blickte auf und zog die Brauen steil in 
die Höhe, aber Ulf ließ ihn nicht zu Wort kommen. 
„Dazwischen gibt es Ihre berühmten Abstufungen, 
die alle auf eins hinauslaufen, die eine mehr, die 
andere weniger: Den Abgrund sehen, aber sich 
schaudernd abwenden. Die Gefahr erkennen, aber 
nicht wahrnehmen wollen; den Kopf in den Sand 
stecken und hoffen, daß die Gefahr vielleicht noch 
einmal vorübergeht, daß man ungeschoren davon- 
kommt, wenigstens diesmal noch... Das ist keine 
Haltung, Genosse Kohlhas, das ist eine Illusion, das 
andere gefährlicher Irrglaube. Es gibt nur einen 
Weg: Mensch sein mit allen Konsequenzen!” 
Kohlhas lächelte und sagte leise: „Zwei zu eins 
für Sie, wenn wir unsere Rechnung beibehalten 
wollen.” 

Ulf sagte abschließend: „Ich glaube, noch nie hat 
sich eine Generation weniger Illusionen gemacht 
als gerade wir.” 

Vom Schneesturm umtobt, liefen sie zur Kompanie. 
An der Tür empfing sie der Diensthabende. „Sofort 
in den Schulungsraum!” befahl er. „So wie ihr 
seid |” 

„Ist was?” fragte Ulf. 

„Wirst schon sehen!” 

Sie streiften den Schnee von den Kombinationen, 
gingen Uber den Flur und traten in den Schulungs- 
raum. Ulf blickte verblüfft in viele neugierige Ge- 
sichter, fast die gesamte Kompanie war ver- 
sammelt. Hartmann, der zur Zeit die Einheit führte, 
erläuterte ohne viele Umstände die bewältigte 
Aufgabe und belobigte sie mit dem Dank vor der 
Front. 

Ulf beobachtete Kohlhas, sah ihn zum erstenmal 
innerlich bewegt... 


Im Militärverlag der DDR erschien das Buch 
„Nebel fallen nicht von selbst” von Karl Wurz- 
berger. Daraus entnahmen wir diese Episode, die 
Sie mit den beiden Haupthelden bekanntmacht. 











Landung im Schnee 

Minusgrade, gefrorene Gewäs- 
ser und Schnee können die Sol- 
daten der Luftlandetruppen der 
sowjetischen Streitkräfte nicht 
an der Ausübung ihres Dienstes 


hindern. Ihre Flugzeuge und 
technischen Kampfmittel sind 
auch unter extremen Witterungs- 
bedingungen der kalten Jahres- 
zeit einsatzbereit. Nach dem Ab- 
sprung und dem Absetzen der 
Luftlandepanzer beginnt sofort 
das „Gefecht“. 


Meßeinrichtung mit Laser 

Wissenschaftler der Militäraka- 
demie der Polnischen Armee 
entwickelten eine geodätische 
Meßeinrichtung, die eine außer- 
ordentlich hohe Meßgenauigkeit 
sichert. Kernstück ist ein Hel- 
Neon-Laser, der nicht abge- 
stimmt zu werden braucht und 
unter den verschiedensten- Be- 
dingungen gleichmäßig arbeitet. 
Die Laser-Einrichtung kann bei 
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Starker ais Trotyl 

Im Institut fur Organische Che- 
mie in Warschau ist ein neuer 
Sprengstoff, das Ammonit 15 
GH, entwickelt worden. Dieser 
auf Ammoniumsalpeter-Basis 
aufgebaute Sprengstoff braucht 
nicht patroniert zu werden. Er 
ist auch ohne Umhúllung in 
feuchten Bohrlöchern sowie im 
Wasser verwendbar. Die Be- 
standteile des Ammonium GH 
sind Ammoniumsalpeter, Alu- 
minium, Nitroglyzerin und andere 
Zusatzstoffe. Die industriemäßi- 
ge Fertigung ist bereits ange- 
laufen. 


Bauten unterschiedlicher Art an- 
gewendet werden, z. B. im Tun- 
nelbau, beim Grabenaushub, im 
Eisenbahnbau und selbst im 
Schiffbau. Auch die Durchbie- 
gung von Brückenkonstruktio- 
nen läßt sich mit dieser Laser- 
einrichtung bestimmen. 


Erdöl-Lufttransporter 

Das Erdöl aus den arktischen 
Quellen wollen die US-amerika- 
nischen Konzerne künftig mit 
einer Lufttankerflotte von 37 
zwölfmotorigen Großflugzeugen 
holen. Der Boeing-Konzern legte 
dazu ein Projekt für ein derarti- 
ges Flugzeug vor. 1000 Tonnen 
Öl soll der 103 m lange und eine 
Spannweite von 146m auf- 
weisende Transporter befördern. 
Die Geschwindigkeit soll bei 
700 km/h liegen. Die Sammel- 
becken für das Arktis-Öl werden 
voraussichtlich in der Hudson- 
Bay angelegt. 








„Froschmänner’‘ 

an der Adria 

Vor kurzem begingen die See- 
streitkräfte der Jugoslawischen 
Volksarmee ihren 30. Jahrestag. 
In einer Übersicht der Armee- 
zeitung „FRONT” wurden aus 
diesem Anlaß auch die Kampf- 
schwimmer vorgestellt. Ihre Auf- 
gaben bestehen u. a. in der Auf- 
klärung unter Wasser, in der 
Kontrolle und Anlage von Un- 
terwassersperren sowie in der 
Abwehr fremder Kampfschwim- 
mer. Das Foto (oben) zeigt einen 
Ausschnitt aus der Nahkampf- 
ausbildung. 





Jemens 
Volksstreitkráfte 
mit 

modernen Waffen 
ausgerüstet 


GES, 


Die Streitkräfte der Volksdemo- 
kratischen Republik Jemen 
schützen mit modernen Waffen 
und Geräten die im antikolonia- 
len Kampf errungenen Erfolge 
ihres Landes sowie den im 
Dreijahr-Entwicklungsplan der 
VDRJ festgelegten Aufbau. Auf 
der im vergangenen Jahr in 
Aden-Khermaksar abgehaltenen 
Volksparade wurden u. a. Schüt- 
zenpanzerwagen sowjetischer 
Konstruktion gezeigt. 


SARPAC 

zur Panzernahbekämpfung 
Aus Frankreich wird bekannt, 
daß beider Rüstungsfirma Thom- 
son Housten-Hotchkiss Brandt 
eine 68-mm-Panzerbüchse mit 
Teleskoprohr entwickelt wurde. 
Diese 2,21 kg schwere Waffe 
soll folgende Leistungsdaten be- 
sitzen: Maximale Reichweite 150 
bis 200 m; Klappvisier mit Faden- 
kreuz; Streuung bei Schußent- 
fernung 150m gleich 50 cm; 
Hohlladungsgranate; Länge mit 
zusammengeschobenem Rohr 
730 mm. Das Abschußrohr soll 
bis zu 30mal verwendet werden 
können. Über eine Einführung 
in die Truppe wurde nichts be- 
kannt. 


Erprobung in der Arktis 

Das von Hovercraft Unit. kon- 
struierte und für das britische 
Heer vorgesehene Luftkissen- 
fahrzeug SR.N 6 mit einer Trag- 
fähigkeit von 10t ist nördlich 
des Polarkreises — auf Andöy — 
unter arktischen Bedingungen 
erprobt worden. Die Geschwin- 
digkeitsergebnisse betragen: bei 
der Fahrt über weichen Schnee 
88,5 km/h, über Eis und Wasser 
112,5 km/h. 


Kampf gegen Brände 

Die Liquidierung von Branden 
in Verteidigungsanlagen, Feuer- 
und Startstellungen gehört bei 
allen Waffengattungen der So- 
wjetarmee zum Ausbildungspro- 
gramm. In regelmäßigem Turnus 
wird dieser Komplex geübt. Wie 








die Bildnachricht zu untenste- 
henden Fotos von APN aussagt, 
setzen die Angehörigen der Ra- 
ketentruppen hochwirksame 
Schaumlöschgeräte ein, die im 
Nu die Startstellung in eine 
dicke Schicht feuererstickenden 
Schaumes hüllen. У 
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Und draut 
derWinter noch so sehr... 


Mancher, dem klirrender Frost schmerzhaft in die 
Nase beißt, wird vielleicht an eine andere Vers- 
zeile denken: Der Winter ist ein harter Mann... 
Freilich, dem Soldaten begegnen meist die un- 
angenehmeren Seiten der kalten Jahreszeit — 
schon der „gefechtsnahen Bedingungen” wegen. 
Wenn er dann in voller Marschausrüstung über 
blankes Eis schlittert oder durch fast knietiefen 
Schnee stapft, denkt er wehmütig an die 
Sommermonate. Sengende Hitze, Staub, Durst, 
Schweiß — hat er längst vergessen. Aktuell sind 





Gi 
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die steinharten Erdschollen auf freigewehtem 
Acker, die beim In-Stellung-Gehen túckischer- 
weise gegen Eile oder Kniescheibe knallen. Und 
es klingt, als knirsche der Feldspaten mit den- 
Zähnen bei dem Bemühen, ihn in den beton- 
harten Boden zu stoßen. 

Jede Teilstreitkraft und Waffengattung kennt 
außerdem — wie auch die hier abgebildeten 
Fotos aus den Armeen des Warschauer Vertrages 
zeigen — noch ganz spezielle Winterfreuden wie 
immer wieder verwehte Start- und Landebahnen, 
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vereiste Schiffsdecks, schneeverklebte Panzer- 
Sehschlitze. 

Gern werden die Wanderungen im weißen 
Winterwald besungen. Nicht zu Unrecht, Wer 
allerdings mit übergestülpter Schutzmaske im 
dichten Schneegestöber mit Karte und Kompaß 
seinen Weg sucht, singt höchstens noch inner- 
lich — und wohl auch keine so fröhlichen Lieder. 
Vor allem, wenn noch nasse Füße hinzukommen 
klammfeuchte Uniformen, an Eisenteilen fest- 
klebende Finger, fast erstarrende Glieder und ein 
selbst durch die Winterbekleidung pfeifender 
scharfer Nordost. 

Herrlich ist es dann, am Lagerfeuer zu biwakie- 
ren, wenn man von vorn fast geröstet wird — 
und hinten derweilen anfriert. Meist freilich ge- 
stattet es die Gefechtslage nicht, ein Feuer zu 
entzünden; dann wird eben weitergefroren, 
soweit man sich nicht etwas Bewegung macht 
oder zumindest herzerwärmende Gedanken. 
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Der Winter ist ein harter Mann. — Dafür verdient 
er eigentlich des Soldaten Lob! Weil er Gelegen- 
heit gibt, sich zu stählen und sich mitunter bei 
unvorhergesehenen „Einlagen“ zu bewähren wie 
sie manch ausgefuchster Ausbildungsoffizier 
kaum einzuplanen vermag. Lob, weil so mancher 
Genosse dabei erst einmal merkt, was an Willen, 
Können und Ausdauer wirklich in ihm steckt, 
begreift, wozu körperliches Training und Ab- 
härtung gut sind. Diesem und jenem mag dabei 
erst die volle Bedeutung der Losung: „Jederzeit 
gefechtsbereit!” aufgehen. Andere entdecken 
plötzlich kleine Annehmlichkeiten des Lebens 
neu, verspüren Freude an einem Schluck heißen 
Kaffees, begeistern sich für ein knisterndes 

Feuer und finden auf einmal das Kasernenbett 
mollig-anheimelnd. 

Soldaten sozialistischer Armeen sind sie, von 
denen hier die Rede ist. Soldaten, die wissen, 
wofür sie all die harten Strapazen auf sich 
nehmen. Soldaten, die auch unter schwierigsten 
Witterungsverhältnissen um höchste Gefechts- 
bereitschaft kämpfen. Ein wenig hilft ihnen dabei 
freilich auch die Gewißheit von der Richtigkeit 
des Dichterwortes: 

Und dräut der Winter noch so sehr 

mit trotzigen Gebärden, 

und streut er Schnee und Eis umher: 

Es muß doch Frühling werden! Bt. 
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AR 1/73 


WRESAT 
(Australien) 


Technische Daten: 
Verwendung 


Körperdurchmesser 
Körperhöhe 
Umiaufmasos 
Bahndaten 


(abgerundete Durchschnittswerte): 


Bahnneigung 

i Umlaufzeit 

i Perigdum 

i Apogäum 
erster Start 
bisher gestartet 


Dieser Strahlungsmeßsatsllit wurde 
von militärischen Dienststellen ənt- 
wickelt. Er diente der Untersuchung 
der von der Sonne ausgehenden Ul- 
traviolett- und Röntgenstrehlung. Als 
Trägerrakete fand eine modifizierte 
emerikanische „Redstone‘-Rakete 
Verwendung, die zusätzliche Ober- 
stufen mit Featstofftriebwerken er- 
hielt. Der Satellit verglühte nach 42 
Tagen in den dichteren Schichten der 


Erdatmosphire. 


Strehlungs- 
meßsateillt 


0,76 m 
2,20 m 
73 ка 


1 (Stand 
Dez. 1972) 


TYPENBLATT 


RAUMFLUGKÖRPER 
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LKW Steyr 
Typ 640/1937 
(Österreich) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 

Länge 

Breite 

Höhe 

Bodenfreiheit 
Höchstgeschwindigk. 





2400 kg 
5330 mm 
1730 mm 
2330 mm 
230 mm 
70 km/h 


Fahrbereich — Straße 
- Gelände 

Wetfihigkelt 

Nutziast 

Anhängelast 

Motor 


Antriebsformel 


340 km 

260 km 

500 mm 
1600 kp 
2500 kp 
6-Zyl.-Vier- 
takt-Otto, 
Steyr M 640, 
55 PS 

6x4 


Der leichte geländegängige LKW fand 
hauptsächlich als Mennschaftstrans- 
porter Verwendung. Er wurde ab 
1937 (nsch der Okkupation Öster- 
reichs durch die Feschisten mit Son- 
deraufbauten) bis 1941 produziert. 
Die Stückzahl betrug 3780 Fahr- 
zeuge. 


H 
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Letov S-50/1938 


(CSR) 


TYPENBLATT 





Taktisch-technische Daten: 


Spannweite 17,3m 
Lange 12,8 m 
Höhe 41 т 
Rüstmsase 
(Aufkibrar) 2476 kg 
Stertmeese 
(Aufklärer) 3706 ко 
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37-mm-Flak 
we Solothurn"? 
(Schweiz) 





Rüstmasse 
(Bomber) 
Startmasee 
(Bomber) 
Höchstgs- 
achwindigk. 315 km/h in 1000 m H. 
Steigieiat. 3000 m/7,5 min 
Gipfeihöhe 7200 m 

Reichweite 

(Aufklärer) 760...1040 km 
Reichweite 
(Bomber) 
Triebwerk 


2476 kg 


4093 kg 


600... 1200 km 
2x9-Zyl.-Sternmot. 
Avis RK 17, je 420 PS 
oder 2 x 9-Zyl.-Stern- 
mot. дпота u. Аћопе 
„Мага“ 14 (390 km/h in 
4000 m H.); oder 2 x 





TYPENBLATT 


„Weither Sagitta” 
(350 km/h In 2600 m H.) 
Bewaffnung је 1 sterres MG In lin- 
ker und rechter Fidgel- 
wurzel; 2 bewegt, MG 
(Огећешт oben und 
Rumpfunterseite); 6 
Bombengehänge Flügel- 
mittsistück; 1 Bomben- 
gehänge (100-... 200- 
kg-Bombe) 
Besatzung 3Menn 


Dae 1938 in den Letov-Werken herge- 
stellte Mehrzweckfiugzeug 8-50 wer 
ein für demalige Verhältnisse gutes 
Bomben- und Aufklärungsfiugzeug. 
Es kam nicht zum Einsatz. 


ARTILLERIEWAFFEN 





Taektisch-technische Deten: 


Kaliber 


37 mm 


Anfangsgesohwindigkeit 840 m/s 
Meese in Marachiage 
Masse in Feuerstellung 


2400 kg 
1700 kg 


Masse dar Granatpstrone 1600 о 


Masse des Gesehosses 625 y 
Richt bersich — Selte 360° 
- Höhe —10° +86° 

Feuergeschwindigkelt 160 Schuß/ 
min 

Schuß weite 3200 m 

Zünderlaufzeit 8,8 з auf 
3200 т 








Die Fisk wurde suf einer Zweirsd- 
protze mit der hohen Marechge- 
schwindigkelt von 60 bis 70 km/h 
gezogen. Mit dem Geschütz konnte 
Einzel- und Dauerfouer geschossen 
werden; die Patronenzuführung er- 
folgte durch Ladershmen zu је 6 
Grenaten. Der Rohrrücklsuf betrug 
600 mm. 
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Unser Brigadekommandeur, Wassili Wassilje- 
witsch, hatte mich zu sich gerufen. Ich kam | 
während der Mittagspause im Stab an. Die viel- 
(| à köpfige Familie des Hausherrn saß gemeinsam 
mit den Stabsmitarbeitern rings um einen grob 
gezimmerten Tisch herum und aß. Über seinen 
Holzlöffel hinweg, von dem der Borschtsch 

de? schwappte, lächelte mir Wassili Wassiljewitsch 
zu. Stabschef Iwan Gregorjewitsch hob nicht mal 
den Kopf, denn er nagte hingebungsvoll an 
einem Knochen, den er aus dem Borschtsch 
gefischt hatte. 

И! „Na, Freund Stratege, Sie bekommen jetzt einen 
ТШШ Auftrag, bei dessen Durchführung Sie Ihre 
Fähigkeiten beweisen können”, sagte Genosse 
Schebekow. 

Ich stand unwillkürlich stramm. Schließlich saß 
vor mir Wassili Wassiljewitsch, unser berühmter 
Brigadekommandeur. Wer war ich schon gegen 
ihn ? Ein unlängst aus Charkow gekommener 
Absolvent der Kommissarkurse und bescheidener 
Mitarbeiter der Aufklärungsabteilung des 
Brigadestabs. 

Im Stab der Südfront hatte ich bereits im Juli, als 
man uns auf die einzelnen Divisionen und Briga- 
den aufteilte, zum ersten Mal die runde Kuban- 
kosakenmütze unseres Brigadekommandeurs 
erblickt. Ich war aus dem Divisionsstab gekom- 
men und vor der Tatschanka') stehengeblieben, 
in der Wassili Wassiljewitsch saß. Verschlafen 
und gleichgültig saß er da, ungerührt setzte er 
seinen Rücken der Sonnenglut aus. Ich dachte, 
er sei der Troßkommandant und fragte, aus 
welcher Einheit er käme. Als erwachte er aus 
einem Traum, blitzte er mich aus dunkelgrünen 
Augen an und sagte: „Hast du schon mal was 
von der Brigade Schebekow gehört?” 

„Dort werde ich gerade hingeschickt”, erwiderte 
ich ungeniert und bat um ein Plätzchen auf der 
Tatschanka. Mit einem Kopfnicken wies mir 
Wassili Wassiljewitsch den Platz neben sich zu. 
Der Wagenlenker trat aus dem Stabsgebäude und 
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1) Tatschanka — MG-Wagen, seit dem Bürgerkrieg 
berühmter Begriff 


Mate Zalka, der unter dem Namen „General Lukacz‘ 

berühmt gewordene ungarische Revolutionär, 

berichtet von seiner Feuertaufe 

beim Kampf gegen die Weißen an der Südfront Sowjetrußlands 


Illustrationen: Karl Fischer 


übergab meinem Gesprächspartner ein militäri- 
sches Schreiben. Der Kutscher hatte einen vor- 
züglichen Karabiner geschultert.. . Er setzte sich 
auf den Bock und brachte, ohne sich umzu- 
wenden, die ungeduldigen Pferde in Trab. Wir 
rollten durch die breite Straße eines kleinen Ortes, 
dessen Gärten und Gemüsebeete unmerklich in 
Steppe übergingen, jene taurische Steppe, in der 
eine Tatschanka kilometerweit im Umkreis zu 
erkennen ist. 

Mein Gefährte schwieg, nur ab und an warf er 
mir über die Schulter einen Blick zu. Ihm schien 
meine nagelneue Absolventenausrüstung zu ge- 
fallen, und außerdem mußte ihn erheitern, daß 
ich nicht die geringste Ahnung hatte, wer da 
neben mir saß, nämlich — wie sich später heraus- 
stellte — der Brigadekommandeur, mein künftiger 
Chef. Ich erinnere mich nicht mehr, wie wir ins 
Gespräch kamen, jedenfalls ergab es sich, daß ich 
meine gesamten Kenntnisse vor ihm ausbreitete. 
Meine lange, weitschweifige Rede über die Lage 
an der Front dürfte allerhand von jener Gelehr- 
samkeit enthalten haben, mit der junge Leute ihr 
eben erst erworbenes Wissen und ihre Erkennt- 
nisse darlegen. Wassili Wassiljewitsch hörte sich 
mit grenzenloser Nachsicht meine Ansichten an. 
Damals war ich zutiefst überzeugt, daß ich un- 
gewöhnliche strategische Fähigkeiten besitze. 
Hinter meiner glatten Jungenstirn brodelten groß- 
artige Einfälle und grandiose Konzeptionen, und 
ich kannte kein größeres Vergnügen, als jeman- 
dem meine Meinung über die gegebenen 
„konkreten Umstände” darzulegen. So bekam ich 
mit meiner ersten Begegnung mit Wassili 
Wassiljewitsch einen Spitznamen, der mir für 
immer anhaftete: „der Stratege”. Seit jener Zeit 
haben Wassili Wassiljewitsch und ich so manches 
erlebt und gesehen, und vier Monate Frontdasein 
hatten uns zu guten Freunden gemacht. 

Nun stand ich in strammer Haltung vor dem 
Brigadekommandeur und sah ihm in die Augen. 
Oft hatte ich diese Augen während des Gefechts 
blitzen sehen. Er sagte zu mir: „Nehmen Sie 
vierzig Männer mit. Wenn Sie wollen, wählen 
Sie sie selber aus, wenn nicht, nehmen Sie 





Freiwillige. Sporen abnehmen, Säbel und alle 
überflüssigen Papiere aus den Taschen zurück- 
lassen!" 

„Klar. Also geht es auf Spahtrupp?” 

„Nee, zur Krim — saure Sahne holen‘, spöttelte 
Iwan Grigorjewitsch ungerührt an seinem 
Knochen nagend. 

„Begeben Sie sich in den Stab, der hier vorerst 
im Haus des Popen untergebracht ist, und mel- 
den Sie sich bei Sirotinski, Genossen Frunses 
Adjutanten. Sie müssen in einer halben Stunde 
dort sein.” 

Den zweiten Tag schon standen wir in Stroga- 
nowka, dem letzten ukrainischen Dorf vor der 
Krim, am Ufer des Siwasch, dem Faulen Meer, 
etwa acht Werst von Perekop entfernt. Die Krim 
erschien uns ferner als irgendwann zuvor, denn 
Tod und Meer trennten uns schier ünüberwind- 
lich von ihr. 

Ich grüßte zackig und wiederholte den Befehl. 
Trat hinaus auf die Freitreppe. Ein wütender 
Windstoß drückte mich gegen die Wand. Der 
Wind tobte, heulte und trug Geschützdonner von 
Perekop herüber. Von seinem eisigen Atem 
wurden die Augen blind. Es war bereits dunkel. 
Vierzig Mann wähle ich aus, dachte ich, und 
Saschka Paramonow von unserer Aufklärung, 
meinen Freund und Kameraden, nehme ich 

mit. 

Mit nur zwanzig Minuten Verspätung kamen wir 
am Haus des Popen an. Hier war die Stabs- 
betriebsamkeit bereits in vollem Gange. Tele- 
fonisten hantierten mit Kabelspulen herum, eine 
berittene Ordonnanz nach der anderen traf ein, 
und an der Schuppenwand fuhren Autos vor. 
Ein richtiger großer Stab, der höchste meiner 
Wünsche - ein Frontstab im Felde! 

Mit stürmisch klopfendem Herzen öffnete ich die 
Tür und fragte den ersten besten mir Entgegen- 
kommenden nach Genossen Sirotinskis Arbeits- 
zimmer. Den Namen des Genossen Frunse wagte 
ich nicht laut auszusprechen. Ich fühlte mich 
schüchtern wie ein Schüler. Ein Telefonist wies 
gleichgültig mit dem Kinn nach der Tür, denn 
seine Hände hielten einen Apparat umklam- 
mert. 

Ich trat ein ohne anzuklopfen, und schon fesselte 
meinen Blick das Gesicht des Genossen Frunse. 
Er saß am Tisch und unterhielt sich leise mit einer 
Gruppe einheimischer Bauern. 

„Aufklärergruppe der Brigade Schebekow zur 
Stelle! meldete ich blind in den Raum hinein, 
denn ich wußte nicht, an wen ich mich eigent- 
lich wenden sollte. Genosse Frunse sah auf, und 
in diesem Moment trat sein Adjutant, Genosse 
Sirotinski, aus dem Inneren des Raumes. 
„Folgen Sie ти“, gebot er mir leise und führte 
mich in einen anderen Winkel des Zimmers, wo 
Ikonen hingen. Dort lag auf einem runden Tisch- 
chen eine Karte, auf der viele mit Rotstift vor- 
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genommene Eintragungen von der „gegebenen 
konkreten Lage” zeugten. Es war eine 1: 1 000- 
Karte der Umgebung von Perekop. 

In Form wunderlicher Flecke, ähnlich vergossener 
Tinte, schimmerte blau der Siwasch dazwischen 
hindurch. 

„Sehen Sie, das ist Stroganowka. Rechts davon 
liegt Perekop, weiter links fließt der Siwasch. 
Zwischen Stroganowka und dieser Zunge — sehen 
Sie — liegen vier Werst See. Dieses Züngelchen 
heißt Litowski-Halbinsel. Sehen Sie, da ist die 
Spitze von ihm, und die ist befestigt. Von dort her 
beleuchten uns allabendlich Scheinwerfer. Ver- 
teidigt wird die Halbinsel von den Kubankosaken 
des Generals Fostkow. Und Sie, Freunde, haben 
sich dorthin durchzuschlagen.” 

„Wie denn, durchs Wasser?" 

„Hören Sie mal aufmerksam zu”, sagte Genosse 
Sirotinski bedeutungsvoll. „Nicht durchs Wasser, 
sondern übers Festland. Hören Sie wie der Wind 
draußen wütet? So geht es schon den zweiten 
Tag.” 

Mit gedampfter Stimme fuhr Sirotinski fort: 
„Dieser Wind hat das Wasser aus dem Siwasch 
weggeblasen.“ 

„We-weg-geblasen 2 |" 

„Ja, er hat den Meeresgrund bloßgelegt. So daß 
er nun durchgängig, passierbar geworden ist. 
Verstanden 7" 

„Wie soll man das nicht verstehen! Also sollen 
wir jetzt auf Spähtrupp reiten 7" 

„Stimmt genau. Sehen Sie die Genossen, die da 
sitzen ? Es sind einheimische Fischer und Salz- 
sieder, die zu uns gekommen sind und das alles 
mitgeteilt haben. Die kennen den Siwasch wie 
ihre fünf Finger und werden Sie begleiten bis 
zum tief in den Siwasch hineinreichenden 
Drahtverhau der Weißen. In dieses Drahtverhau 
müssen Sie Breschen schlagen. Zu dem Zweck 
bekommt jeder Aufklärer eine Schere oder eine 
Axt. Wir haben nur wenige Scheren, also geben 
wir sie denen, die damit umgehen können. 
Klar?” 

Klar’, antwortete ich wie bezaubert. 

„Wenn die Breschen fertig sind, schicken Sie uns 
eine Meldung in das kleine Fischerhaus am 
Siwaschufer. Wir sind zu dem Zeitpunkt bereits 
dort.” 

„Wird gemacht.” 

„Ich hoffe, die Wichtigkeit der Ihnen übertrage- 
nen Aufgabe ist klar. Euch folgen auf dem Fuße 
die Divisionen. Schauen Sie hierher, auf die 
Karte: Eine erfolgreiche Attacke auf die Litowski- 
Halbinsel macht uns dan Türkenwall zugänglich, 
und wir können ins Hinterland des Gegners vor- 
stoßen.” 

Wortlos grüßte ich militärisch. Genosse Sirotinski 
schmunzelte und sagte: 

„Ich sehe, du bist ein vernünftiger Bursche.” 
Dann wandte er sich an den Oberkommandie- 


renden der Front mit den Worten: „Michail 
Wassiljewitsch, die Aufklärungsgruppe der 
Brigade Schebekow ist unterwiesen. Jetzt wer- 
den ihnen noch die Werkzeuge ausgegeben. 
Wer geht als Führer mit?” 

Aus der Gruppe von Einheimischen, die mit 
Genossen Frunse beraten hatten, trat ein noch 
rüstiger Mann mit schwarzem Schnurrbart vor 
und sagte: 

„Lassen Sie mich das machen.” 

Genosse Frunse erhob sich. 

„Nein, Andrej Iwanowitsch, bleib du mal hier. 
Du bist Vorsitzender des Revolutionskomitees, 
sozusagen die örtliche Macht, und die muß hier 
bei mir sein. Wenn die Infanterie den Siwasch 
überschreitet, wird deine Hilfe gebraucht. Das 
Material für den Knüppeldamm muß vorbereitet 
werden, da braucht es Stroh, Sand, Steine, 
Bretter, und vor allam müssen Fuhrwerke und 
Spaten bereitgestellt werden. Das Meer kann ja 
zurückfluten, und wir müssen vielleicht Ge- 
schütze und anderen Troß hinüberbringen. Viel- 
leicht lassen wir Onkel Obidny mit nach vorn, 
er hat uns ja als erster die wichtige Mitteilung 
gemacht, und da verdient er den Vorrang.“ 

Ein grauhaariger Greis mit schwarzen Augen 
trat vor. 

„Na, ich wünsche euch Glück I” sprach Genosse 
Frunse und drückte dem alten Mann die Hand. 
„Die Revolution wird Ihren großen Dienst nicht 
vergessen.” 

Ich machte meine Ehrenbezeigung. Michail 
Wassiljewitsch verabschiedete sich auch von mir 
und sah mir, als er meine Hand drückte, in die 
Augen. 

„Na, Genosse Kommandeur, zeigen Sie Umsicht 
und Kaltblütigkeit. In schweren Momenten findet 
die Revolution treue Verbündete. Der Wind und 
Genosse Obidny sind auf unserer Seite. Obidny 
kennt den Siwasch wie seine Westentasche.” 
„Meine Taschen sind aber ziemlich lóchrig”, be- 
merkte lachend der Alte. 

„Dieser Wind ist kein einfacher Wind, sondern 
strategischer Wind”, sagte ich erregt. In Frunses 
Augen glänzte ein Lächeln. 

Wir traten hinaus auf die Treppe. Genosse 
Sirotinski befeuchtete mit der Zunge seinen 
Zeigefinger und stellte so die Windrichtung fest. 
„Mindestens Windstärke neun“, sagte er. Ich 
folgte automatisch seinem Beispiel und hob 
ebenfalls den speichelbenetzten Finger. An der 
Seite, aus der der Wind wehte, begann mein 
Finger zu frieren. Paramonow trat heran und 
steckte mir eine Schere zum Zerschneiden des 
Drahtverhaus in die Tasche. „Wir hatten solche 
Wut auf diesen Wind, nicht wahr, Sascha 2", 
sagte ich, die Stufen hinabsteigend. „Haben ge- 
schimpft und nicht gewußt, daß der Wind jetzt 
unser Verbündeter ist.” 

Dichter Nebel wallte über dem Siwasch. Der alte 


Obidny führte uns am steilen Ufer entlang und 
sagte, wie an mich gewandt: „Ма, Freunde, jetzt 
muß aber Ruhe gehalten werden. Wenn einer in 
"пе Grube fällt mit Salzwasser, darf er nicht 
schreien. Selbst wenn 'ne Kugel ein Loch 
schlägt — auch stillgehalten ! Haltet euch anein- 
ander fest. Na, ich alter Mann muß euch das 
wohl nicht erst sagen, seid schließlich Soldaten |” 
Der Nebel verschluckte uns, der Wind peitschte 
drauflos. Bis an die Knie im eiskalten Schlamm, 
erreichten wir endlich den Siwasch. Von der 
Litowski-Halbinsel her zerschnitten die Schein- 
werfer das Dunkel. Je weiter wir gingen, desto 
fester wurde der Grund unter unseren Füßen, nur 
hie und da glitzerte etwas Wasser. Plötzlich zog 
mich der alte Obidny am Ärmel zurück. Wir ver- 
hielten den Schritt. Kaum drei Schritt von uns 
entfernt,‘ zogen sich lange Reihen Drahtverhau 
hin, an Pflöcken befestigt. „So, da wären wir 
angekommen“, raunte der Alte dicht ап meinem 
Ohr. 

Ich stellte die Leute auf und rief Paramonow 
heran. 

„Sascha, such dir vier Jungens aus, und dann 
saust geradewegs los — flink zurück zum Fischer- 
háuschen am Ufer!” 

Auch den alten Obidny baten wir zurückzukeh- 
ren, aber davon mochte der nichts hören. Sascha 
verschwand im Nebel. Ich drehte mich um, das 
Gesicht in den Wind, und atmete tief. durch. 
Vielleicht mußte ich sogar lächeln, als ich daran 
dachte, was wohl Wassili Wassiljewitsch sagen 
würde, hätte er meine Worte über,den ,,strategi- 
schen Wind” gehört, die ich zu Frunse gesagt 
habe. 

Von einer ungewöhnlich starken Windbö zer- 
teilte sich der Nebel, und ich erkannte die Reihen 
der Rotarmisten, die meines Befehls harrten und 
sich gebückt hielten. Ich gab längs der Kette 
durch: 

„Anfangen |" 

Leise klirrte der Draht am Verhau, ehe er zu 
unseren Füßen niederfiel. Plötzlich, als ziehe eine 
Schafherde vorbei, erhob sich ein Gebimmel. 

Es war als klängen Glöckchen. Das waren alte 
an den Drahtverhauen aufgehängte Konserven- 
dosen. Sie verrieten uns, die Halbinsel kam in 
Bewegung, MGs tackten los. Wir legten uns auf 
den feuchten Boden des Siwaschbetts. Ich 
horchte: Durch das Pfeifen der Kugeln und das 
Heulen des Windes war zu hören, wie pausenlos 
Draht niederfiel. Und kein Aufschrei mischte sich 
in das Geheul der Kugeln und Windböen. 

Sascha mußte schon weit weg sein. Sicher hat er 
es geschafft und bereits Meldung erstattet. 
Hinter unseren Rücken vernahmen wir verhalte- 
nes Getöse. Das waren die nahenden Reiter- 
kolonnen der Sturmtrupps. 


Aus dem Russischen übersetzt von Sigrid Fischer 
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Aus unserem 
Jahrestagskalender 


2. Februar: 30. Jahrestag des 
Sieges der Sowjetarmee bei 
Stalingrad 

4. Februar: 25. Jahrestag der 
Unabhängigkeit Sri Lankas 

8. Februar: 25. Jahrestag der 
Koreanischen Volksarmee 

23. Februar: 55. Jahrestag der 
Sowjetarmee 

25. Februar: 25. Jahrestag des 
Sieges der tschechoslowaki- 
schen Werktätigen über die 
Reaktion. Ausrufung der 
Volksrepublik 


Kein Berufsheer 


Parade des österreichischen 
Bundesheeres. 

Vorschlägen aus den Reihen 
der „Freiheitlichen Partei”, die 
österreichischen Streitkräfte in 
ein Berufsheer umzuwandeln, 
erteilte unlängst Bundeskanzler 
Kreisky eine klare Absage. Er 
halte ет Berufsheer in Oster- 
reich für unmöglich, erklärte er, 
da die Verteidigung des Landes 


Die päpstliche Schweizergarde 
zieht auf. Mit einer Sollstärke 
von 15 Offizieren und 75 
Gardisten ist sie die letzte 
„Streitmacht” des Vatikan- 
staates, nachdem vor einiger 
Zeit die Gendarmerie sowie die 
Palatin- und Ehrengarde auf- 
gelöst worden sind. Da es 
„Nachwuchsschwierigkeiten” 


nicht beamteten Soldaten über- 
lassen bleiben dürfe. Er halte die 
Verankerung der allgemeinen 
Wehrdienstpflicht in der 
Bundesverfassung für richtig 
und werde dem Parlament 

eine entsprechende Gesetzes- 
vorlage unterbreiten. Für deren 
Annahme erwarte er auch die 
Zustimmung der oppositionellen 
„Volkspartei“. 


gibt, wird allerdings auch die 
Sollstärke der Schweizergarde 
nicht immer erreicht. Vor 
kurzem erhielt sie jedoch einen 
neuen Oberbefehlshaber, den 
fünfzigjährigen Oberstleutnant 
Franz Pfyffer von Altishofen. 
Er ist das 12. Mitglied seiner 
Familie, das dieses Amt über- 
nimmt. 


Erdölintrigen 


Kriegsvorbereitungen Saudi- 
Arabiens gegen die Volks- 
demokratische Republik Jemen 
entlarvte VDRJ-Minister- 
präsident Ali Nasser 
Mohammed. Wie er erläuterte, 
seien in Saudi-Arabien mit 
amerikanischer Hilfe Tausende 
Söldner geworben worden, die 
bereits verschiedene Überfälle 
auf VDRJ-Territorium verübten. 
Als wesentliche Ursache für 
diese Aggressionsversuche 
bezeichnete der Minister- 
präsident ausgedehnte Erdöl- 
felder, die zwar nördlich der 
südjemenitischen Grenze ent- 
deckt wurden, sich jedoch weit 
in die VDRJ-Provinz Hadra- 
maut erstrecken. Dieses Gebiet 
wollen die USA mit Unter- 
stützung Saudi-Arabiens 
offenbar noch vor Beginn der 
Erdölförderung unter ihre 
Kontrolle bringen. Ali Nasser 
führte auch die Differenzen mit 
der Jemenitischen Arabischen 
Republik auf imperialistische 
Umtriebe zurück, durch die 
Stammeskonflikte herauf- 
beschworen und militärische 
Auseinandersetzungen provo- 
ziert werden sollen. 





Aktionen 


gegen 
Separatisten 


Die indische Regierung hat, 
wie aus Presseberichten her- 
vorgeht, beschlossen, energisch 
gegen separatistische Umtriebe 
in Nagaland vorzugehen. 


Ungehinderter Schiffsverkehr 
herrscht dank sowjetischer 
Hilfe wieder in den Häfen der 
Volksrepublik Bangladesh. Seit 
April 1972 arbeitet auf Bitte 
der jungen Republik ein 
sowjetisches Bergungskom- 
mando vor allem im Hafen von 
Chittagong, dem ,,Seetor” des 
Landes, um die von pakistani- 
schen Truppen verursachten 
Schäden zu beseitigen. Das 
Kommando verfügt über 

22 Fahrzeuge: Bergungsschiffe, 
Schlepper, Minenräumboote, 
einen Tanker und ein Wohn- 
schiff. Im Verlaufe der bis- 
herigen Arbeiten im Hafen 
Chittagong wurden Minen 
geräumt, Schiffe gehoben und 
abgeschleppt, Piers instand- 
gesetzt sowie das Fahrwasser 
von einer Meile auf drei Meilen 
verbreitert. Wie Konteradmiral 


Dieser kleine indische Staat 

im Osten des Landes wird von 
der nationalen Minderheit der 
Naga bewohnt. Wie die in 
Neu-Delhi erscheinende Zeitung 


Sujenko, der Kommandeur des 
sowjetischen Schiffsverbandes, 
in einem Interview erklärte, 
kann „der Hafen jetzt Ozean- 
schiffe mit einem Tiefgang wie 
vor den Feindseligkeiten auf- 
nehmen — und zwar mehr 
Schiffe als früher... Bis zum 
Jahresende wird unsere 


In nach amerikanischem Muster 
angelegten „strategischen 
Dörfern“ haben Portugals 
Kolonialsöldner etwa 1,5 Mil- 
lionen Angolesen eingepfercht. 
Der Präsident der Volksbewe- 
gung für die Befreiung Ango- 
las (MPLA), Dr. Agostinho 
Neto, protestierte in einem 
Schreiben an UNO-General- 
sekretär Kurt Waldheim gegen 
derartige Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit. Er wies darauf 
hin, daß das portugiesische 
Kolonialregime eine Politik der 
verbrannten Erde betreibe, 


Patriot” in einem Kommentar 
feststellte, hatte sich die für die 
Integrität Indiens gefährliche 
Wühltätigkeit separatistischer 
Organisationen — unter ihnen 
die ,,Naga-Bundesarmee” — 
derart verstärkt, daß ent- 
schlossene Maßnahmen nötig 
wurden. Nach einem glück- 
licherweise mißlungenen 
Attentat der Aufrührer auf den 
Chefminister von Nagaland 
wurden nun seitens der indi- 
schen Regierung auch die vor 
acht Jahren eingestellten 
militärischen Operationen ge- 
gen die Aufständischen wieder 
aufgenommen. Meldungen 
zufolge wurden große Mengen 
an Waffen und Munition chine- 
sischer, pakistanischer und japa- 
nischer Herkunft beschlagnahmt. 


Expedition das Minenraumen 
westlich des Fahrwassers zum 
Abschluß bringen... Schließ- 
lich sollen bis Dezember 1973 
noch sechs Schiffe gehoben 
werden; dann hat das 
sowjetische Bergungs- 
kommando seine Aufträge 
erfüllt.” > 


„Säuberungsaktionen“ durch- 
führe, friedliche Einwohner der 
befreiten Gebiete beschieße, 
Ernten und Viehbestände ver- 
nichte sowie „Tausende Perso- 
nen willkürlich einkerkere und 
foltere”. In der letzten Zeit habe 
Portugal insbesondere die 
„chemische Kriegführung brutal 
und barbarisch ausgedehnt“. 
Das Volk Angolas fordere von 
den Vereinten Nationen die 
scharfe Verurteilung dieser 
Verbrechen sowie Maßnahmen 
zu ihrer Unterbindung. 





Edelsteine 


o 
M Di. Fortsetzung von Seite 23 


ebenfalls im Wasser zu verschwinden. Da packten 
ihn beide Matrosen an den Armen und lieBen sich 
mit ihm zum Patrouillenboot hinüberziehen. Se- 
kunden später war das ,,Fischerboot” heran. 

Nun begann eine wilde Megaphon-Attacke. Drü- 
ben piepste eine dünne Stimme etwas in Englisch, 
in die sich sehr bald ein Bariton mit breitem 
amerikanischen Slang einschaltete. Sie verlangten 
die Herausgabe ihres ..Fischers” und des geken- 
terten Bootes. Dies sei Seeraub in internationalen 
Gewässern, Aber Leutnant Perera antwortete ge- 
lassen, er könne einen ceylonesischen Landsmann 
auch im nassen Zustand noch von einem taiwan- 
chinesischen Fischer unterscheiden. Er gab den 
Befehl, nach Trincomalee zurückzulaufen. Dem 
Maschinengewehrschützen befahl er vorsichts- 
halber, den Kutter im Auge zu behalten, bis sie 
außer Schußweite seien. 

Was dann folgte, war Sache der Sicherheitsoffiziere 
in Trincomalee und Colombo. Tikiri Perera erfuhr 
erst Wochen später in allen Einzelheiten, was für 
ein Fang ihm da ins Netz gegangen war. Der Mann 
war zunächst stumm wie ein Fisch geblieben. 
Doch als aus der Doppelwand seines Bootes 
pfundweise Edelsteine hervorquollen, wurde er 
langsam gesprächig. Er hatte von seinem ertrun- 
kenen Begleiter den Auftrag erhalten, diese Steine 
auf hoher See einem Fischkutter zu übergeben. 
Dies war nicht so ganz ungewöhnlich, denn 
ceylonesische Edelsteine werden seit Jahrzehnten 
mehr ins Ausland geschmuggelt als legal exportiert. 
Die Schürfung ist unübersichtlich. Sie erfolgt in 
Hunderten von Mini-Gruben, die über das ganze 
Land verstreut sind, was den Schwarzhändlern 
ihre Geschäfte sehr erleichtert. Was den Juwelen- 
Fährmann aber sofort hätte stutzig machen müs- 
sen, war das Tauschobjekt: Für die Edelsteine 
sollten sie Maschinenpistolen und Munition über- 
nehmen. Die Waffenkisten sollten sie in einer 
stillen Bucht absetzen, und nach allem, was in den 
April- und Maitagen des Jahres 1971 auf der 
Insel geschehen war, konnten sie nur für die 
Putschisten bestimmt sein, die immer noch von 
einzelnen Dschungelverstecken aus Polizeistatio- 
nen, kleinere Banken und Elektrizitätswerke über- 
fielen. 

Im Schutze der Nacht war das kleine Motorboot 
auf See hinausgefahren und, sie hatten nicht da- 
mit gerechnet, schon in die Vorläufer des Monsuns 
geraten. Als das Boot kenterte, waren sie 50 weit 
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von der Küste weg, daß sie nur noch mit einer 
zufälligen Rettung rechnen konnten. Der Zufall 
freilich sah anders aus, als sie gehofft hatten. Als 
das Patrouillenboot erschien, war der mysteriöse 
zweite Mann in Panik verfallen und hatte versucht, 
schwimmend davonzukommen. Bei diesem See- 
gang war das Selbstmord gewesen. 


Leutnant Perera bekam eine Auszeichnung und 
wurde befördert. Wenn er abends wieder auf der 
Mole von Trincomalee spazieren ging und ein 
letztes Glitzern der Sonne auf der weiten Bucht, 
auf den alten Landungsbrücken und auf den 
immer wechselnden Schiffen aus aller Herren 
Länder im Handelshafen lag, hatte er nunmehr 
immer ein Bündel Zeitungen in der Tasche. Dort 
las er auch von der mutigen Tat eines Polizei- 
offiziers aus der Hauptstadt Colombo. Der hatte 
sich, als Filmproduzent getarnt, in eine der ge- 
fahrlichsten Banden von Edelsteinschmugglern 
eingeschlichen. Er hatte die Verbindungswege 
nach Singapur, Hongkong, Westeuropa sowie den 
USA bloßgelegt und geholfen, den Gangsterboß 
und Besitzer des Luxushotels Mount Lavinia, einen 
Mister Faruk Saleh, dingfest zu machen. 

Tikiri Perera las von der Gründung eines staatlichen 
Edelsteinmonopols zur Unterbindung des Schmug- 
gels, der dem jungen Staat soviel wirtschaftlichen 
Schaden zufügte. Immer häufiger brachten die 
Zeitungen Nachrichten von der Freilassung irre- 
geleiteter junger Putschteilnehmer, die begonnen 
hatten, ihre Fehler einzusehen und den verhängnis- 
vollen linksradikalen Parolen nicht mehr folgten. 
Parolen, die eifrig auch von einheimischen reichen 
Nichtstuern und ausländischen Agenten ausge- 
streut wurden, um die Regierung der Vereinten 
Linksfront, in der die Kommunistische Partei ver- 
treten ist, zu stürzen. 

Der Putsch hatte schweren Schaden angerichtet, 
aber er hatte auch eine gegenteilige Wirkung. Die 
Diskussion um die politische Zukunft Ceylons 
wurde immer energischer geführt. Im Mai 1972 
konnte schließlich eine neue Verfassung verkündet 
und die Republik Sri Lanka ausgerufen werden. 
Damit erlosch auch der Status eines Dominions, 
die letzte formale Bindung an die britische Krone. 
Wie für so viele Ceylonesen hatten die Ereignisse 
auch für den Marineoffizier Tikiri Perera zur Folge, 
daß er sich mehr als bisher für politische Zusam- 
menhänge interessierte. Und als er eines Tages іп 
den Zeitungen von einem Vorschlag der Premier- 
ministerin Bandaranaike las, am Indischen Ozean 
eine Zone des Friedens zu errichten und das 
amerikanisch-britisch-französische Stützpunktnetz 
(von Westaustralien über die Cocos-Inseln, den 
Chagos-Archipel und die Seychellen-Inseln bis 
nach Diego-Suarez auf Madagaskar) aufzulösen, 
da begriff er deutlich wie nie zuvor, daß auch sein 
Beitrag zum Schutze der jungen Republik Bestand- 
teil einer großen historischen Aufgabe war. 
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INTERESSANTE UND VIELSEITIGE TÄTIGKEIT 
BIETETZIMMERLEUTEN, GERUSTBAUERN 
SOWIE ARBEITSKRAFTEN 
ARTVERWANDTER BERUFE 


Gaskombinat Schwarze Pumpe 

Raum Kraftwerk Boxberg/Hagenwerder 
Raum Schwedt/Lubmin 

Raum Böhlen/Zeitz 
EKO-Eisenhüttenstadt 


Auskünfte erteilen, Bewerbungen nehmen entgegen, 
auch für eine spätere Arbeitsaufnahme 


VEB Holzbau Sebnitz „Arno Grohmann” 


836 Sebnitz (Sa.), Friedrich-Engels-Straße 7 
und Direktionsbereich Gerüstbau Schwarze Pumpe, 
Baustelleneinrichtung Süd 


Im Münchner Tierpark Hellabrunn 
erwartet man sie — die Schlangen 
aus der Gattung der Elapidae, 

den fast einen Meter langen 
Phalacrocorax carbo 









und auch den Panthera pardus. 
Nicht aber in Allach oder Ottobrunn. 
Dennoch sind sie hier 

in größerer Anzahl zu finden 

als in Hellabrunn: 








Das macht das Klima am Mittel- 
lauf der Isar. Weniger was die 
meteorologischen, vielmehr was 
die Erscheinungen anderer Art 
betrifft. Machen wir uns also ein 
wenig vertraut mit der Gegend. 
Die im Karwendelgebirge ent- 
springende Isar ist trotz ihrer 
eindeutig Tiroler Herkunft ein 
ziemlich kernbayrischer Fluß von 
295 km Länge und unterschied- 
licher Breite. Die Farbe des 
Wassers ist ebenfalls variabel 
und soll an der Stelle, wo es die 
Höhe des CSU-Parteihauses von 
München passiert, tiefschwarz 
sein. Sogenannte hinterfotzige 
Leut — um im Sprachstil der 
Einheimischen zu bleiben — sa- 
gen, daß das auf den ungefilter- 
ten Zufluß von Strauß-Reden 
zurückzuführen sei. Und ganz 
Gewitzte erinnern sogar daran, 
daß hier schon ein Mann namens 
Adolf Hitler nicht nur den blau- 
geäderten HB-Krug, sondern vor 
allem böse Hofbräuhaus-Reden 
schwang, worin der „Fall Rot” 
gleichermaßen als der zentrale 
beschworen wurde... 

München 1973 ist noch genauso 
ansehnlich wie zu den Septem- 
bertagen 1972, als es in aller 
Munde und auf allen Bild- 
schirmen war. Der „Olympia- 
turm” von BMW, zu Reklame- 
zwecken gebaut, ragt nach wie 
vor hoch in den Himmel der 
bayrischen Landeshauptstadt, 
auch wenn er nun nicht mehr 
wie zu den „Spuilen” als rü- 
stungsmonopolistische Zugabe 
vieler Olympiaübertragungen 
fungiert. Doch keine falsche 
Scham, bitte: Mit ihren 250 
Millionen Grundkapital wirkt die 
aktive Aktiengesellschaft (‚Aus 
Freude am Fahren‘) weiterhin 
wacker für die Bundeswehr. Und 
angesichts der fünfundzwanzig 
Milliarden bundesdeutscher Rü- 
stungsausgaben wird es für ihre 
Aktionäre gewiß kein Absinken 
der daraus fließenden Profite 
geben. Demgegenüber war das 
Streben der durstigen Münchner 
beim nacholympischen Oktober- 
fest, den Pro-Kopf-Verbrauch 
an Bier (1971 = 230 Liter) 
nicht absinken zu lassen und da- 
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mit den absoluten Weltrekord 
zu halten, vergleichsweise harm- 
los... 

„Weltstadt mit Herz.” 

Das ist auch die zur Winterszeit 
angewandte Werbung des 
Münchner Verkehrsvereins. Bei 
der interpretation ist man sich 
da allerdings nicht ganz einig. 
Vielleicht nehmen wir mal diese 
Variante: „27 Jahre nach Ende 
des zweiten Weltkrieges schie- 
ßen deutsche Panzer erneut bei 
Narvik und am Monte Cassino, 
feuern deutsche U-Boote dem- 
nächst am Rio de la Plata — 
Westdeutschlands Rüstungs- 
manager melden wieder Erfolge 
an allen Fronten.“ Inwiefern 
dieses Geschehen der westlichen 
Welt die „Weltstadt mit Herz” 
berührt, sagt die gleiche Zeit- 
schrift mit folgenden Worten: 
„Der ökonomische Aufschwung 
des Industrieraumes München 
ist entscheidend von der Rü- 
stungsindustrie bestimmt wor- 
den: Messerschmidt- Bölkow- 
Blohm, Krauss-Maffei, Siemens, 
Rohde & Schwarz, MTU, Teile 
von Dornier und MAN. Sie alle 
machen die Lebensfähigkeit der 
Olympiastadt München abhän- 
gig von einem kontinuierlichen 
Geldflu& aus dem Militärhaus- 
halt.” 

Damit sind wir denn auch bei 
den eingangs genannten Tieren. 
Nicht bei denen aus dem Tier- 
park Hellabrunn, sondern bei 
denen aus Allach und Otto- 
brunn. Ubrigens sind es genau 
die, von denen der „Spiegel” 
zu vermelden wußte, daß sie 
bei Narvik und am Monte Cas- 
sino und bald auch am Rio de la 
Plata zu sehen (und zu hören) 
sind: Die Raketen vom Typ 
„Cobra“ und „Kormoran“ und 
der Panzer „Leopard“. 

Die Züchter dieser und noch 
allerhand anderer Typen tum- 
meln sich in Bayern, vornehm- 
lich aber in München. Und nach 
einem zweifelloswahren bundes- 
deutschen Wort „tummelt sich 
da die Elite” 

Hergeholt wurde sie von F. J. 5. 
Franz Josef Strauß, der durch 
seine fast ununterbrochene CSU- 
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Regentschaft in Bayern bewie- 
sen hat, daß an seines reaktionä- 
ren Gesinnung und Politik kein 
Zweifel ist, umri&® schon 1953 
vor einem Industriellen-Kreis 
seine politischen Ziele. Die groß- 
bürgerliche „Welt“ berichtete 
damals: „Die Zuhörer lauschten 
gespannt, weil sie die Kraft ver- 
spürten, weil das offensichtliche 
Selbstbewußtsein des Redners, 
seine gar nicht verborgene Be- 
friedigung am eigenen, nun ho- 
hen Rang in der (west)deut- 
schen Hierarchie durch ihre Nai- 
vität fast symbolisch wirkten. 
Wie mit einer großen ‚Schaufel 
warf er seine tatsächlich erstaun- 
lichen Kenntnisse nicht nur in 
der Politik unter das sehr aus- 
gewählte Publikum.” 

Und das schaufelte nun seiner- 
seits die Millionen in das von 
der Partei dieses Mannes ge- 
führte Bayern, dieweil sie dort 
besonders gut zu hecken ver- 
sprachen. Alle, alle kamen: Der 
Flick, die Quandt-Gruppe, Sie- 
mens. Und 1958 auch ein Herr 
Bölkow, Ludwig mit Vornamen. 
Geboren in Schwerin und als 
Typenleiter für die Entwicklung 
einmotoriger Jagdflugzeuge aus 
faschistischer Zeit durchaus 
wehrwirtschaftserfahren. In sei- 
nem Gepäck waren folglich 
schon Pläne, Studien und Pa+ 
tente für „Hubschrauber-Roto- 
ren, Raketentriebwerke und die 
Panzerabwehrwaffe Cobra“. 
Mit 100 Mann fing er an, der 
heutige MBB-Chef. Auf dem 
Gelände der ehemaligen Luft- 
forschungsanstalt der Nazis in 
Ottobrunn. Größe: 1,2 Millionen 
Quadratmeter. Es kostete ihn 
nichts, denn der (imperialisti- 
sche) Vater Staat überließ es der 
MBB kostenlos zur Nutzung. 
Die mauserte sich dafür und 
darauf von hundert Mann auf 
eine Belegschaft vonrund 21 000 
und von .einem Ingenieurbüro 
zum führenden Rüstungskon- 
zern der Flugzeug- und Raketen- 
industrie. Eine moralische An- 
stalt ist das also nicht. Herr Böl- 
kow selbst dazu: „Unsere Mo- 
ral? Wir lösen die Probleme der 
Militärs. Wir spielen Krieg.” 


In feiner Ausbeutermanier geht 
er allerdings über eines still- 
schweigend hinweg — über den 
Profit. Denn immerhin entwik- 
kelte sich der MBB-Umsatz von 
600000 DM im Umzugsjahr 
nach München auf 1 150 000 000 
DM im Jahre 1971. Machte 
einst also der Umsatz pro Kopf 
jedes Beschäftigten 6000 DM 
aus, so sind es heute genau 
54762 DM. Fastzehnmal soviel! 
Ein lukratives Geschäft, das Spiel 
mit dem Krieg. 


Nicht anders ist's in anderen 
Konzernen, hat sich doch auch 
draußen bei Krauss-Maffei in 
München-Allach — nach Aus- 
sage des „Spiegel“ — „durch 
den Leopard der Umsatz des 
Unternehmens in den letzten 
Jahren auf Konzernstärke ver- 
dreifacht”. Eine ähnliche Profit- 
Explosion registriett Siemens- 
Chef Bernhard Plettner am Wit- 
telsbacher Platz für die Flugzeug- 
elektronik, die Radaranlagen und 
Kernreaktoren seines Konzerns. 
Weiter geht es über die Raketen- 
treibstoff herstellende Wasag- 
Chemie, Rohde & Schwarz mit 
Funkmeldeausrüstungen bis zur 
MTU mit Flugzeugtriebwerken 
und Raketenantrieben sowie der 
Airbus-GmbH, in der Franz Josef 
Straußhöchstpersönlichden Vor- 
sitz im Aufsichtsrat führt... 


Ja, an der Isar. 


Da wird mit der Aggression ge- 
spielt. 

Da werden „Собгаз“, „Kormo- 
гапе“ und „Leoparden“ gezüch- 
tet. Da wird der „Starfighter" 
montiert und die „Phantom. 
Da wurde der Helikopter Bo 105 
entwickelt, und da arbeitet man 
an dem westeuropäischen Mehr- 
zweckkampfflugzeug MRCA/ 
Panavia, dem — nach der Zei- 
tung „Wehr und Wirtschaft" — 
„umfangreichsten aller bisher 
von der NATO in Angriff genom- 
menen Projekte”. Kostenpunkt: 
2 Milliarden DM, wovon etwa 
zehn Milliarden von MBB und 
Siemens abgeschöpft werden: 


Westlich der Isar liegt das Wet- 
tersteingebirge mit der 2963 m 


hohen Zugspitze, dem höchsten 
Berg Westdeutschlands. Ebenso 
hoch hinaus (und wenn möglich 
noch höher) wollen die Rü- 
stungskonzerne ihre Profite trei- 
ben. Wie Karl Marx es schrieb: 
„Mit entsprechendem Profit wird 
Kapital kühn. Zehn Prozent si- 
cher, und man kann es überall 
anwenden. 20 Prozent, es wird 
lebhaft. 50 Prozent, positiv wag- 
halsig. Für 100 Prozent stampft 
es alle menschlichen Gesetze 
unter seinen Fuß. 300 Prozent, 
und es existiert kein Verbrechen, 
das es nicht riskiert.” 

Ergo verwundert es wohl keinen, 
daß ausgerechnet von den Bay- 
ern-München-Monopolen die 
schärfsten Attacken gegen die 
Entspannung, gegen Frieden und 
friedliche Koexistenz geritten 
werden. Dem meist freundlich 
dreinschauenden Ludwig Böl- 
kow, ein Biedermann dem Äuße- 
ren nach, bescheinigt selbst die 
großbürgerliche „Welt am Sonn- 
tag“, daß er „an keinem Tag, zu 
keiner Stunde “den ,„Expansions- 
kurs“ verlasse. Und der „Volks- 
wirt“ charakterisiert ihn als 
„Mann mit einem fast aggressi- 
ven politischen Interesse”. Wes- 
halb er denn auch nicht bloß die 
Forschung, Entwicklung und 
Produktion jenes Kriegsgerätes 
dirigiert, das in Modellform auf 
dem Fenstersims seiner Otto- 
brunner Suite steht, sondern zu- 
gleich kräftig im Wehrpolitischen 
Arbeitskreis der CSU sowie in 
dem für Rüstungswirtschaft des 
Bundeswehrministeriums die 
Karten mischt. Frei nach seiner 
Devise, daß gerade die BRD- 
Monopole „doch erst der Bun- 
deswehr den qualitativen Impuls 
gegeben” haben; „der Zuver- 
lässigkeitsbegriff kommt doch 
erst von uns“, Es braucht nicht 
der Aufhellung durch die Schein- 
werfer des Münchner Bavaria- 
Filmstudios, um sehen zu kön- 
nen, daß damit ein Anstoß für 
die noch von Helmut Schmidt in 
Gang gesetzte „Große Umrü- 
stung“ der Bundeswehr gege- 
ben wurde. Das „Leuchtsignal 
für die (west)deutsche Rü- 
stungsindustriezum endgültigen 


Durchbruch”, wie es ein Nach- 
richtenmagazin treffend nannte. 


Die Bosse sind gerüstet dafür. 


Und nicht nur für das Rüstungs- 
geschäft im eigenen, Lande. 

Die MBB des Herrn Bölkow hat 
sich nicht nur die Systemführung 
und den größten Produktions- 
anteil an dem westdeutsch-eng- 
lisch-italienischen MRCA-Pro- 
jekt gesichert. Als Großbritan- 
niens Rolls Royce-Konzern, eines 
der bedeutendsten Unternehmen 
der Luftfahrtindustrie, Pleiteging, 
meldete der Münchner sogleich 
seine Forderungen an; zumal er 
hier eine Verflechtungsmöglich- 
keit sah, bei der man von der Po- 
sition des Stärkeren operieren 
und Bedingungen stellen könne. 
Und mit Unschuldsmiene er- 
klärte der biedere Ludwig: „Wir 
hoffen, daß die englische Regie- 
rung und Bevölkerung das ein- 
sieht und etwas bescheidener 
wird.” 

Ja, man denkt in München- 
Ottobrunn ganz unbescheiden 
an weltumspannende Superkon- 
zerne des militärisch-industriel- 
len Komplexes. So schweben 
dem Herrn Bölkow, wie er als 
braver Katholik am Ort des 
HeiligenStuhls verkündete, zwei, 
höchstens drei Gruppen vor, die 
— jeweils etwa mit hunderttau- 
send. Beschäftigten — die ganze 
westeuropäische Flugzeug- und 
Raketenindustrie in die Hand 
nehmen. Ganz so weit ist es 
zwar noch nicht. Aber „bis dahin 
heißt es kräftig investieren, um 
die eigene Basis für einen sol- 
chenübernationalen Zusammen- 
schluß zu stärken“. Was die 
MBB denn auch tut. Jüngst mit 
der Aufnahme von 30 Millionen 
aus dem Thyssen-Kapital, und 
momentan erwartet man die Be- 
teiligung eines „potenten Che- 
mie-Partners“. Wie schrieb doch 
Lenin: „Оег Imperialismus ist die 
Epoche des Finanzkapitals und 
der Monopole, die überallhin 
den Drang nach Herrschaft tra- 
gen...” 

Nicht sehr weit weg vom Stamm- 
sitz der MBB und gleich neben 
dem der BMW erhebt sich das 


Olympiagelände. Fleißige Wer- 
ber wurden in der Zeit der 
„Spuile“ nicht müde, darauf hin- 
zuweisen, daß diese großzügige 
und moderne Anlage buchstäb- 
lich aus Schutt und Asche ent- 
standen sei. Und auf 1971er 
Stadtplänen steht tatsächlich 
noch die Bezeichnung „Schutt- 
berge”. 

Aber es gibt Münchner, die ein 
weiterreichendes Gedächtnis ha- 
ben. 

„Schaun’s”, sagte ein älterer 
Mann, der nicht den Eindruck 
machte, als ob Ludwig Bölkow 
eine Tochtergesellschaft für ihn 
gründen würde, „hier war vor 
dem Krieg ein riesiger Exerzier- 
platz. Ich habe zugesehen, wie 
die Soldaten hier geschliffen 
wurden. Ich habe ihren Schweiß 
gerochen und ihre Fliche ge- 
hört. Während des Krieges wurde 
auf diesem Gelände ein komplet- 
tes russisches Dorf aufgebaut: 
Naturgetreue Zwiebelturmkir- 
chen, russische Bauernhäuser. 
Die Häuschen waren unterein- 
ander mit Schützengräben ver- 
bunden, der große runde Brun- 
nen war ein MG-Nest. Hier soll- 
ten die Soldaten lernen, wie man 
russische Dörfer knackt. Erst da- 
nach war es ein Berg aus Schutt, 
der hier stand.” 

Der Herr Bölkow bedauert ernst- 
haft, daß es damals — trotz des 
intensiven Trockentrainings auf 
dem heutigen Olympiafeld — 
nicht gelungen ist, die Sowjet- 
union zu knacken. Doch irgend- 
wie hat das auch in seinen 
Augen was Gutes: „Wir stam- 
men noch aus der Generation, 
die vor den Russen davongelau- 
fen ist.” Also, solls heißen, 
müssen wir, die Bosse der Rü- 
stung, daraus lernen, wie man 
aus Niederlagen wieder Siege 
machen kann — mit Hilfe solcher 
Tierchen wie der „Cobra“, dem 
„Kormoran“ und dem „Leo- 
pard“. Der Fall, um den es dabei 
gehen soll, ist klar. Denn nach 
dem von Rüstungsmagnaten а la 
Bölkow politisch angefütterten 
Franz Josef Strauß gibt es ja nur 
„einen einzigen Fall, und das ist 
der Fall Rot“. 


79 








Ber шешеп Reisen durch Anatolien war mir aulgelullen, dal 
in manchen Dörfern die zahlreichen großen Dorfhunde keine 
Schwänze hatten. Ich sprach mit einem alten Bauern darüber. 
„Das ist eine eigene Geschichte, und wenn es dich nicht er- 
müdet, will ich sie dir gern erzählen.“ Und er begann: 

Eines Tages kam ein Befehl vom Bezirkshauptmann: „In die- 
sem Jahr müssen in eurem Dorf dreißig Wildschweine ge- 
schossen werden.“ Das ganze Dorf war bestürzt. Die Bauern 
sagten zu mir: „Du bist der Klügste unter uns und verstehst 
etwas von solchen Dingen, geh hin und mach es dem Herrn 
Bezirkshauptmann begreiflich.* Ich ging also zum Bezirks- 
hauptmann. 

„Herr Bezirkshauptmann‘““, sagte ich, Ach habe 14 Jahre beim 
Militär gedient, ich habe gegen die Italiener in Tripolitanien 
gekämpft und an den Dardanellen war ich auch und an der 
Kaukasusfront. ..“ Aber da unterbrach mich der Herr Be- 
zirkshauptmann. „Red nicht herum“, sagte er, „du hast nur 
deine Pflicht getan. Mit deinem leeren Geschwätz störst du nur 
die Arbeit der Regierung. Sag schnell, was du zu sagen hast!“ 
„Sie haben“, sagte ich, „von unserem Dorf verlangt, wir sollen 
dreißig Wildschweine schießen. Deswegen bin ich da und be- 
lästige Sie, denn in unserem ganzen Dorf hat weder jemand ein 
Wildschwein gesehen, noch weiß einer, wie es aussieht... Der 
einzige im Dorf, der weiß, wie ein Wildschwein aussieht, bin 
ich, sonst niemand.“ 

Der Bezirkshauptmann wurde ärgerlich. „Ich verlange von 
eurem Dorf dieses Jahr dreißig tote Wildschweine! Auf diese 
Weise werdet Ihr lernen, wie sie aussehen, wenn Ihr sie erlegt. 
Er zog ein Aktenbündel heraus und las mir vor: 

„Der größte Feind der Maisfelder und der Maisernte ist das 
Wildschwein.“ 

„Ich verstehe schon“, sagte ich, „ађег wir bauen in unseren 
Dörfern keinen Mais an. Unsere Väter haben es auch nicht ge- 
tan und deren Väter und Vatersväter auch nicht.“ 

„Dann baut ihr ihn eben an, statt faul herumzusitzen! Zum 
Mais werden dann Schweine kommen, und ihr werdet die 
Schweine abschießen, und so wird der Auftrag der Regierung 
erfüllt werden.“ 

„Zu Befehl“, sagte ich, „wenn es allein auf das Anbauen an- 
kommt, werden wir eben Mais anbauen - nur wird er bei uns 
nicht reif. Bei uns liegt der Schnee sechs, ja oft acht Monate 
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lang.“ Jetzt brúllte mich der Bezirkshauptmann an. „Für alles 
wißt ihr eine faule Ausrede. Die amerikanischen Bauern haben 
im Eis des Nordpols Nelken gezüchtet, aber ihr habt nur eins 
gelernt: zu sagen, das geht nicht, das geht nicht... Außerdem 
verlangt die Regierung ja nicht, daß ihr die Schweine um- 
sonst schießen sollt. Ihr bringt mir ihre Schwänze, und ich gebe 
euch eine Bestätigung darüber, und für dieses Papier, das 

dann noch der Landwirtschaftsrektor bestätigen muß, be- 
kommt ihr von der Bank zwölfeinhalb Piaster pro Schwanz. 


Aber jetzt vorwärts, marsch!“ 


Daraufhin empfahl ich mich höflich und ging. Im Dorf er- 
innerte sich ein Bauer, daß dort, wo er beim Militär gedient 
hatte, viele Wildschweine vorkamen. Und so bat man mich, 
dorthin zu fahren und dreißig Schweineschwänze mitzubrin- 
gen. Ich kam in den mir angegebenen Ort, wo es wirklich viele 
Schweine gab; aber außer mir waren auch andere so klug ge- 
wesen und wollten Schweineschwänze kaufen. 

Aufdem Markt lagen ganze Berge davon — das Stück zu 
zwanzig Piaster. Nun, nach langem Handeln kaufte ich zwei- 
hundert Schwänze zu fünfzehn Piaster das Stück. 

Als ich sie in der Herberge, wo ich abgestiegen war, den Leuten 
zeigte, lachten sie. „Не, du alter Esel, hast du noch nie einen 
Schweineschwanz gesehen? Das sind doch gar keine Schweine- 
schwánze, das sind – Hundeschwänze!“ 

Da hatte doch der Gauner von einem Schwanzhändler Hunden 
die Schwänze abgeschnitten, sie mit Olivenöl eingeschmiert und 
mir als Schweineschwänze angedreht! „Also, was nun?“ 

fragte ich. „Саг nichts“, sagten die Leute, ,,nimm sie, schneid 
ihnen die Spitzen ab und mach sie etwas kürzer, schmier sie 
noch einmal mit Öl ein und dann bring sie dem Herrn Bezirks- 
hauptmann — der versteht ja auch nichts davon.“ 

In den anderen Dörfern hatten sie gehört, daß es in unserem 
Orte Schweineschwänze zu kaufen gäbe, und man begann in 
unserem Dorf zu wallfahrten; ein Schwanz kostete jetzt schon 
fünfzig Piaster. Dreißig Schwänze brachten wir dem Herrn 
Bezirkshauptmann. „Nun also“, sagte der, „ihr habt ja doch 
Schweine bei eurem Dorf — und sieh nur einer die Schwänze 
an, so lang und dick.“ 

Von dieser Zeit an behielt in der ganzen Gegend kein Hund 
seinen Schwanz mehr. 








Schanzen 


und 


Loipen 


Erinnerungen an zwölf Jahre 


März 


82 


Wintersportlerfreundschaften 
vor der IV. Winterspartakiade 


der befreundeten Armeen, 
1973 in Pamporovo 


"НРБЪЛГАТМЄ“ 


Vor zwei Jahren in Zakopane, 
an der großen Krokiew-Schanze, 
sorgte er für nicht unbeträcht- 
liches Aufsehen, und viele schüt- 
telten sogar ungläubig den Kopf: 
Sollte er es wirklich sein ? Er war 
es! Und als erster umarmte ihn 
sein alter Freund und Kampf- 
gefährte Werner Lesser: „Koba, 
alter Junge, wie machst du das 
bloß? Ich bin schon längst Trai- 
ner und du springst immer 
посћ. «5 

Wie gesagt, das war im Februar 
1971, und der polnische Winter- 
sportkurort rüstete gerade zur 
IL Winterspartakiade der be- 
freundeten Armeen. 


I. Winterspartakiade 
Zakopane 1961 


Genau ein Jahrzehnt zuvor hatte 
Zakopane zum erstenmal dieses 
Treffen der besten Armee-Win- 
tersportler erlebt. Und unter den 
skibepackten Soldaten, die am 
4. Februar 1961 eintrafen, befan- 
den sich auch jene beiden, mit 
denen unsere Geschichte be- 
gann: Koba Zakadse aus der 
Sowjetunion und Werner Lesser 


aus der DDR — zwei kampf- 
erprobte und erfolgreiche Sprin- 
gerasse. Man war gespannt, wie 
das Duell der beiden ausgehen 
würde. Koba, der „Adler von 
Bakuriani”, legte ти 92 Metern 
eine Weite vor, die der blonde 
Brotteroder nicht ganz erreichte. 
Silber für Zakadse, Bronze für 
Lesser, und Nikolai Shamow 
hieß der Spartakiadesieger. 
Werner Lesser, heute nach jenem 
Zakopaner Springen befragt, 
rückt das sportliche Resultat an 
die zweite Stelle: „Ich hatte in 
Koba einen neuen Freund ge- 
wonnen und viele, die ich bisher 
flüchtig begrüßte, näher kennen- 
gelernt.“ 

Woran erinnern sich Premieren- 
teilnehmer wie Kuno Werner, 
Herbert Kirchner, Horst Nickel 
und Werner Haase? Natürlich er- 
zählen sie, wie der Waganow in 
der Langlaufspur alles nur so 
„риме“, wie die DDR-Ski- 
patrouille etwas sang- undklang- 
los einging und wie sie Kunos 
vierten Platz im Skimarathon 
Uberschwenglich feierten. Doch 
vor allem haben sich solche 
Episoden fest eingepragt: Da 








Koba Zakadse 


gaben die mongolischen Genos- 
sen ihren Wintersporteinstand, 
wollten lernen, um ihren Rück- 
stand aufzuholen. Sowjetische 
Trainer halfen ihnen vor jedem 
Wettkampf beim Wachsen, ga- 
ben ihnen fundierte Ratschläge. 
Als Abschiedsgeschenk vieler 
Armeen empfingen die mongo- 
lischen Wintersportler Langlauf- 
skier. 


1. SKDA-Meisterschaft 
Predeal 1963 


Nach der |. Winterspartakiade 
1961 in Zakopane folgten die 
1. SKDA-Meisterschaften 1963 
in Predeal, in den rumänischen 
Südkarpaten. Da das Programm 
gegenüber der Spartakiade. е!- 
was reduziert war, gab es „пиг“ 
Meisterschaften des Sportkomi- 
tees der befreundeten Armeen. 
Altmeister Kuno Werner hatte 
seine ,,Langláufer” bereits in die 
Ecke gestellt und betreute nun 
als Trainer die Biathloner vom 
ASK Oberhof. Seine Genossen 
schwärmten: „Einen besseren 
könnten wir uns gar nicht wün- 
schen.‘ Stundenlang war er vor 
jedem Wettkampf auf der Strecke, 
lief Kilometer für Kilometer ab, 
prüfte den Schnee, suchte nach 
dem richtigen Wachs. Und doch 
war er in dieser Situation macht- 
los: Während des Wettkampfes 
brach seinem Schützling Hansi 
König ein Ski. Die Meisterschaf- 
ten hätten für ihn zu Ende sein 
können. Ein bulgarischer Be- 
treuer jedoch sah den Pechvogel 
und stellte ihm uneigennützig 
neue Schneeschuhe zur Verfü- 
gung. Hansi ging wieder in die 
Spur und wurde noch Sech- 
ster... Vor ihm plazierte sich 
übrigens sein sowjetischer 
Freund Wladimir Melanin, der 
ein Jahr später in Grenoble 
Olympiasieger werden sollte. 

Im Skilanglauf gab ein Gefreiter 
aus der Nationalen Volksarmee 
der DDR sein internationales De- 
büt in der Staffel, mit der er nur 
Fünfter wurde: Gerhard Grim- 
mer. Er bewunderte den über- 
ragenden Waganow und applau- 
diertebeim Abschlußbankettdes- 
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sen Worten: „Ich habe schon 
viele Wettkämpfe hinter mir, 
doch kann ich mich nicht ent- 
sinnen, eine so herzliche Atmo- 
sphäre erlebt zu haben. In Zako- 
pane haben wir Armeesportler 
uns zum erstenmal kennenge- 
lernt. In Predeal haben wir die 
Freundschaft erneuert.” 


il. SKDA-Meisterschaft 


Kawgolowo 1965 


1965 begrüßten sich die Armee- 
Ski-Sportler wieder — 30 km 
von Leningrad entfernt, in einem 
neuen russischen Wintersport- 
zentrum namens Kawgolowo. 
Trotz 25 bis 30 Grad unter Null 
empfing sie Wärme, herzliche 
Gastfreundschaft. Neuling Axel 
Lesser war bald begeistert: „Wie 
die mich auf der Strecke an- 
feuerten, und so viele Zuschauer! 
Ich wunderte mich immer, wo- 
her die nur meinen Namen 
wußten.” Übrigens passierte dem 
Axel ähnliches wie Hansi König. 
Beim vierten Kilometer riß die 
Bindung, und hier war es ein 
sowjetischer Sportler, der ihm 
einen Ersatzski reichte. 

Großes Hallo bei den ASK- 
Biathlonern im „Haus an der 
Schanze”. Sie trafen hier ihren 
allerersten Trainer wieder, Viktor 
Butalow vom Zentralen Sport- 
klub der Sowjetarmee. Horst 
Nickel erinnerte sich: ,,Genosse 
Butalow hat uns im Biathlon das 
Laufen beigebracht. Ich glaube 
nicht, daß wir ohne seine Hilfe 
1960 die Olympiafahrkartennach 
Squaw Valley errungen hätten.” 
Werner Lesser reiste mit den 
Brotteroder Springern bereits als 
Trainer in Kawgolowo an und 


84 


erlebte einen ungefährdeten Sieg 
— seines Freundes Koba Za- 
kadse... 


111. SKDA- Meisterschaft 


Oberhof 1967 


Noch einmal gab es eine SKDA- 
Meisterschaft. 1967 trafen sich 
die „Waffenbrüder im Winter- 
sport” im thüringischen Oberhof, 
vor der Haustür des Armeesport- 
klubs Vorwärts. Der erste DDR- 





Sieg konnte dabei gefeiert wer- 
den, oder richtiger gesagt: gleich 
fünf! 

Gerhard Grimmer hatte unter 
Leitung seines Trainers Horst 


Wagner den Durchbruch zur 
Weltspitze geschafft. Über 15 
und 30 km lief er die schnellsten 
Zeiten. Weder auf der mittleren 
noch auf der großen Schanze 
war Vizeweltmeister Dieter Neu- 
endorf zu bezwingen. Und für 
den fünften Streich sorgte die 
ASK-Biathlon-Staffel mit Bött- 
ner, Schnabel, König und Har- 
raß. Verständlicher Jubel am 





Rennsteig. Erinnert man Aktive 
und Gäste an jene Tage, so 
kommen sie allesamt ins Schwär- 
men — über die tadellose Organi- 
sation und Betreuung, über die 
herzliche Atmosphäre, die un- 
vergeßlichen Besuche in Paten- 
betrieben und Einheiten der 
NVA. 





П. Winterspartakiade 
Spindleruv Mlyn 1969 


Im Krkonose, dem Riesengebir- 
ge. kamen die Armee-Skisportler 
1969 zu ihrer Il. Wintersparta- 









Emblem des SKDA 


Die berühmten polnischen 
Roten Barette einmal anders 


Freude über gemeinsamen S 
Anatolij Sheglanow (!.) und 
Manfred Wolf. 


Helmut Baumann vom ASK 
Oberhof auf einsamer Spur. 


Biathlon — Manfred Hartung 
visiert die schwarzen Scheib 
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kiade zusammen, Spindleruv 
Mlyn war Austragungsort, und 
auf dem Programm standen Nor- 
dische und Alpine Disziplinen, 
dazu natürlich auch Biathlon. 
Zahlreiche Telegramme mach- 
ten noch vor der feierlichen Er- 
öffnung die Runde, unter ihnen 
die Grüße des CSSR-Staats- 
präsidenten und die der sowjeti- 
schen Kosmonauten aus dem 
„Sternenstädtchen‘. „Ich glau- 
ђе", so telegraphierten Armee- 
general Svoboda, „daß Ihr ehren- 
hafter sportlicher Wettkampf zur 
Mission der Freundschaft zwi- 
schen den Angehörigen der be- 
freundeten Armeen zum Wohle 
unserer gemeinsamen großen 
Ziele beitragen wird.” Und in der 
Tat, das tat er, dieser Spartakiade- 
Wettkampf, wenige Monate nach 
der Zerschlagung der Konter- 
revolution... 

Der mit Medaillen höchstdeko- 
rierte Skiathlet jener acht Tage 
hieß Jan Bachleda. Der polni- 
sche alpine Skipilot holte sich 
nicht weniger als acht. Goldene" 
auf atemberaubenden Abfahrts- 
und Slalomfahrten unterhalb des 
Snezka-Gipfels. Bei den „Nor- 
dischen” stand ihm Wladimir 
Woronkow vom ZSKA Moskau 
nur wenig nach. Drei Spartakia- 
desiege, errungen auf den Lang- 
laufstrecken, machten ihn zu 
einem der begehrtesten Inter- 
viewpartner. Gerhard Grimmer 
bestätigte mit seinem 30-km- 
Vizemeistertitel, daß er den An- 
schlu& an das internationale 
Spitzenniveau gehalten hatte. 
Ein junger, furchtloser Schanzen- 
jäger machte auf sich aufmerk- 
sam. Manfred Wolf aus Brotte- 
rode bestand auf Anhieb seine 
Bewährungsprobe: Nach einem 
vierten Platz beim ersten Sprung- 
lauf noch eine Silbermedaille auf 
der Spindleruv-Mlyn-Schanze. 
Einer, der zu den ersten Gratu- 
lanten gehörte, war der von ihm 
bezwungene Olympiasieger Wla- 
dimir Beloussow, Soldat der 
Sowjetarmee in Leningrad. Wla- 
dimir erinnerte sich gern daran, 
daß seine Freunde aus der DDR 
einen Anteil an seiner Gold- 
medaille von Grenoble hatten, 
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indem sie für das vorolympische 
Training der sowjetischen Natio- 
nalmannschaft die Schanze am 
Rennsteig Tag für Tag präpa- 
rierten. Unmittelbar nach sei- 
nem Olympiasieg sandte der 
Leningraderdaherauchein Dank- 
telegramm nach Oberhof. 





ul. Winterspartakiade 
Zakopane 1971 





Zwei Jahre später sah man am 
Rande von Zakopane, in einem 
Armeeheim, das man kurz und 
bündig „Hotel Freundschaft“ 
nannte, recht oft das Gespann 
Wolf-Beloussow. Sie zählten 
zu den Auswahlmannschaften 
ihrer Armeen, die zur ||. Winter- 
spartakiade entsandt wurden. 
Daß der Olympiasieger Belous- 
sow beim Skiflugweltrekordler 
Wolf „Privatunterricht“ in 
deutsch nahm, sei nur am Rande 
erwähnt. 

Die polnische Wintersporthaupt- 
stadt war nach einem Jahrzehnt 
also wiederum Gastgeber — ein 
Gastgeber, der sich rührend um 
Sportler, Betreuer und Gäste be- 
mühte und es an nichts fehlen 
ließ. Auch als im Februar der 
Schnee davonfloß — selbst die 
ältesten Einwohner konnten sich 
nicht daran erinnern, daß das 
schon einmal dagewesen wäre — 
und die Temperaturen nachts 
nicht einmal unter den Gefrier- 
punkt sanken, wußten die polni- 
schen Genossen Rat. Fallschirm- 
jäger waren Tag und Nacht im 
Einsatz und holten den notwen- 
digen Schnee von den Gipfel- 
lagen rund um den Kasprowy. 
So fiel kein Wettbewerb aus. 
Auch nicht die beiden mit Span- 
nung erwarteten Sprungläufe auf 
der großen Schanze am Kro- 
kiew-Berg; ungeachtet der Was- 
serlachen, die sich im Auslauf 
bildeten. Werner Lesser, dem 
Brotteroder ASK-Trainer, konnte 
das Herz im Leibe lachen über 
die Courage seiner Schützlinge. 
Da erkämpften sich die Brüder 
Hans-Georg und Dietmar 
Aschenbach den vierten und 
sechsten Platz. Und Manfred 


Wolf siegte und bewies, daß er 
zurecht der Rekordhalter dieser 
riesigen Naturschanze (111,5 m) 
ist. Summa summarum ergab das 
den Sieg im Mannschaftspokal — 
nach Jahren der Durststrecken 
ein berechtigter Hoffnungs- 
schimmer für die Thüringer Ar- 
meespringer. 
Von unseren Langláufern konnte 
man nichts Ebenbúrtiges berich- 
ten. Gerhard Grimmer weilte zur 
vorolympischen Sportwoche in 
Sapporo, Axel Lesser litt an einer 
Blasenentzündung und Eber- 
hard Klessen schien seinen DDR- 
Meisterschaftssieg im Skimara- 
thon noch nicht so recht verdaut 
zu haben. Die Biathloner freuten 
sich über zwei Bronzemedaillen, 
errungen im Staffelrennen und 
in der Mannschaftswertung, 
doch erwies sich hier, daß die 
jungen Leute noch Zeit des in- 
ternationalen Reifens brauchten. 
So gab es vor allem sowjetische 
und polnische Spartakiadeer- 
folge. Die Tage von Zakopane 
waren von vielen Erlebnissen und 
unvergeßlichen Erinnerungen 
geprägt. Dabei muß man die 
Kranzniederlegung in der Lenin- 
Gedenkstätte von Poronin nen- 
nen, hierzu rechnet der Besuch 
der DDR-Paten in den Chemi- 
schen Werken von Oswiecim 
und die Besichtigung des ehe- 
maligen Konzentrationslagers 
Auschwitz. 
Als sich die DDR-Wintersportler 
anschickten, ihren Bus zu be- 
steigen, der sie zur Bahn bringen 
sollte, war zum Abschiedneh- 
men auch ihr guter alter Bekann- 
ter da: Koba Zakadse, der un- 
verwüstliche Weitenjäger. Ver- 
standlich, даб man da auch 
gleich an ein Wiedersehen dach- 
te. 1973 im März, das hatte sich 
herumgesprochen, wird in Bul- 
garien die IV. Winterspartakiade 
der befreundeten Armeen statt- 
finden. Ob Koba, dann fast 40, 
auch noch... ? 
„An mir soll’snicht liegen“, lachte 
der kleine schwarzhaarige Gru- 
sinier. „Ich möchte doch meine 
liebgewonnenen Freunde wie- 
der in die Arme schließen.“ 
Klaus Weidt 
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KREUZWORTRÄTSEL (schrieb: Die Prüfung), 56. Haupt- heit, 17. Wendekommando, Ä in~ 
stadt der Arabischen Republik Je- sel, 20. Gesangsstück, 21. militäri-' 
men, 58. Drama von Goethe, 61. scher Dienstgrad, 23. Zeitbestim- * 

Waagerecht: №: Schöpflöffel, 5. Stadt іп der belgischen Provinz mung, 25. erzählende Versdichtung. 


Nährmutter, 8. längere Prosaerzäh- 
lung, 11. polnische Industriestadt, 
13. abstechender Vorstoß an Uni- 
tormen (Mehrzahl), 15. Laubbaum 
(Mehrzahl), 76. Eintritt, Eintritts- 
geld, 19. Oper von Verdi, 22, Brenn- 
stoffbehälter, 24. Name für Irland, 
“SG. Pflanze mit Brennhaaren, 28. 
Haustier, 30. Truppenaufmarsch, 33. * 
Mineral, 34. Name .eines Planetoi- 
den, 35. Tonart, 36. Einheit der 
elektrischen Stromstärke, ЎЗ. Neben- 
flug der Donau, 40. kurzgebratene 
Fleischscheibe, 43. iralienische Film- 


Antwerpen, . Roman von Emile 
Zola, 65. deutscher Mathematiker 
(1826-1866). 70. populáre sowjeti- 
sche Monatszeitschrift für Kultur 
und Politik, 72. Vorname einer be- 
deutenden schwedischen Film- 
schauspielerin, 73. Halskrankheit, 74. 
Hauptschlagader, 75. weiblicher Vor- 
name, 76. mittelschweizerisches Vor- 
alpenbergmassiv, 77. Straßenzug, 
Gebáudeteil. 


Senkrecht: 1. Munitionsan, 2. Stift 
zum Ätzen, + Einbringung der 


27. kleine Deichschleuse, 28. Win- 
tersportgerät, M. Gattung, Sorte, 
32. Gebirge in der UdSSR, 

Blume, 39. norwegischer Polar- 


==, forscher, 84. Rauchfang (Mehrzahl), 


42. sowjetische Halbinsel, JP- Le- 
bensbund, 45. Schriftsteller der ODA, 
=. unbestimmter Artikel, 50. deut- 
scher Physiker (1840-1905), 53. ` 
Zupfinstrument, 55. Sache, Gegen- 
stand, 457, Papageienart, 59. pech- 
schwarze Braunkohle, 60. Bucht im 
Süden des Weißen Meeres, 
Nebenfluß der Donau, 64. Neben- 


BIER 


schauspielerin, ®6. Abschiedsgruß. 
—42. Alarmgerät, 49. Mädchenname, 
51. DDR-Olympiasieger 1972 im 


Frucht, 4. arabische Hafenstadt, 5— Пий des Rheins in der Schweiz, 66». 
Beharde, 6. Zuchttier, 7. männlicher _ Gebirgsstock auf der Insel Kreta, 
Vorname (Kurzform), 8. Waldtier, 67. Zeichen, 68. Sammlung von Aus- 


Kanu-Slalom, ^52. storchähnlicher , 
Vogel, 54. Schriftsteller der DDR 


Auflösung aus Nr. 11 


KREUZWORTRÄTSEL 
Waagerecht: 1. Dieb, 4. Tandem, 
D Gast, 11. Osaka, 13. Ratten, 15. 
` Ене, 17. Henne, 19. Каго, 20. Uman, 
22, Onega, 24. Sana, 26. Taste, 
28. Samt, 30. Nelke, 32. Talk, 34. 
Vene, 35. Gera, 37. Ries, 39. Ara, 


і 


9. englisch: eins, 10. das Universum, 
12. Verwandter, 14. Augenkrank- 


40. Tier, 41. Berg, 44. Mars, 45. Ales, 


46. Ali, 47, Elbe, 48. Abel, БО. Nell, 
56. Anna, 


52. Mole, 54. Tiger, 
58. Lager. 59. Mast, 62. Start, 65. 
Nerz, 67. Leon, 69. Atome, 70. Rede, 
71.-Orange, 72. Umbra, 73. Ebro, 
74. Auster, 75. Tete. Genee 
1. Orehturm, 2. Вов, 3. Kahn, 4. 
Tang, 5. Ме, 6. Erk, 7. Maas, 8. 
Eton, 9. Gnu, 10. Time, SC Keel, 


A 


21. Mal, : 


sprüchen, 69. Strom in Ägypten, 
71. Monatsname. 


14, Trage, 16., unser 18. Nase, 


23. Ameisen, 
SEI ТАЗЫ 29. Antenne, _ 


Korb, 33. Kalb, 34. Vaal, 35. 





25. Ana, 
аы) 


‚Gral, 36, Reim, 38. lasi, 41. Bela, 


42. Elegie, 43. Getriebe, 48. Arm, 
49. Essen, 51. Last, 53. Olt, 54. 
Tanne, 55. gar, 57. Damm, 60. Alai, 
61. Toga, 63. Tour, 64. Rebe, 


66. Zoo, 68. neu. 69. Ast, 70. Rat. 
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„Betreiung“, 
Bronze, 
Jürgen Raue 


Auch Kunstausstellungen kön- 
nen Rekorde aufstellen, Be- 
sucherrekorde. Über 400000 
Eintrittskarten wurden in den 
Bezirkskunstausstellungen des 
vorigen Jahres verkauft — fast 
das Doppelte wie vor 2 Jahren! 
Die Neugier, schon dort die- 
jenigen Gemälde, Grafiken und 
Plastiken kennenzulernen, von 
denen dann die besten den 
Bezirk auf der „УП.“ vertreten 
sollten, war gewiß ein Motiv 
dieses Ansturms. Der eigent- 
liche Grund aber ist doch wohl, 
daß Architekten, Formgestalter, 
Maler, Bildhauer mit ihrer Kunst 
neue Bedürfnisse in uns 
wecken. 

Jeder hat so seine eigene Vor- 
stellung davon, was Kunst ist. 
Es gibt aber doch so etwas wie 
einen gemeinsamen Nenner; 
Kunst muß Welterkenntnis mit 
Genuß verbinden, mit Unter- 
haltung und Spaß daran, wie 


wir hier der Erfahrung eines 
anderen teilhaftig werden. Nun 
hat diese Sache jedoch zwei 
Seiten — einmal den Künstler, 
der das auf die verschiedenste 
Weise versucht, und zum an- 
deren uns, das Publikum. Auch 
Zuschauen sei eine Kunst, sagte 
Bertolt Brecht auf das Theater 
bezogen. Wir müssen uns also 
mehr oder weniger anstrengen, 
die besondere „Sprache‘ der 
künstlerischen Aussage zu er- 
lernen. Wir müssen beim An- 
sehen auch des volkstümlich- 
sten Bildwerks bestimmte Er- 
fahrungen im Umgang mit 
dieser Art von Kunst haben, um 
es zu verstehen und zu genie- 
ßen. Anspruchslose Kunst ist 
ein Unding, ist keine Kunst. 
Und noch eins: Wir, d. h. die 
Gesellschaft und insbesondere 
die Arbeiterklasse, sind auch 
die Auftraggeber für die Künst- 
ler, müssen folglich immer 








wieder genau überlegen, was 
wir brauchen und was nicht. 
Deshalb ist es ratsam über 
Kunst zu reden, zu beraten und 
auch zu streiten. 

Unsere Partei- und Staats- 
führung hat dies bekanntlich 
zusammen mit den Künstlern 
nach dem VIII. Parteitag sehr 
intensiv getan und — auf die 
bildende Kunst bezogen — u. a. 
darauf hingewiesen, daß ihre 
Wirksamkeit wesentlich von der 
Vielfalt der Thematik und Dar- 
stellungsweise abhängt. Man 
kann wohl sagen, daß die 
„Siebente” dieser Forderung 
ein Stück näher gekommen ist. 
Bedeutsame Themen, wie der 
revolutionäre Kampf der Ar- 
beiterklasse und die sozialisti- 
sche Landesverteidigung heute, 
sind mehr und mehr in den 
Mittelpunkt künstlerischer 
Darstellung gerückt. Stell- 
vertretend für viele seien hier 
solche Werke genannt wie Prof. 
Gerhard Kurt Müllers Bild 
„Verbrüderung deutscher und 
russischer Soldaten”, Gerhard 
Rommels Relief „Rote Reiter- 
armee”, Eberhard Hertwigs 


Öl/Collage „Soldat Victor” 
oder Prof. Bernhard Heisigs 
„Pariser Kommune”. Die Exi- 
stenz und Weiterentwicklung des 
Sozialismus in unseren Ländern 
sind so untrennbar mit der Ent- 
wicklung der Streitkräfte ver- 
bunden und diese wiederum 
haben ihre Wurzeln so tief in 
allen Lebensbereichen unserer 
Gesellschaft, daß die künst- 
lerische Darstellung dieser 
Zusammenhänge in Geschichte 
und Gegenwart eine dringende 
Notwendigkeit ist. 

In den letzten Jahren ist in 
zunehmendem Maße die NVA 


„Entwicklung 

der Sowjetmacht“, 
Radierung, 

Peter Muzenik 


„Volkslied”, Bronze, 
Stephan Horota 


immer mehr zu einem wichtigen 
Auftraggeber und Partner von 
Malern und Bildhauern ge- 
worden. Hinter dieser nüchter- 
nen Feststellung steckt der 
hochinteressante Vorgang der 
künstlerischen Eroberung eines 
schwierigen Gegenstandes, 
stecken mithin ungezählte Tage 
und Nächte, die die Künstler 
bei der Truppe verbracht haben. 
Ungezählte Gespräche bei all- 
täglichem Dienst, Manövern 
und in der Freizeit. 


Natürlich haben viele Künstler 
bereits reiche Erfahrungen bei 
der Darstellung unserer Be- 
ziehungen zur Sowjetarmee. 





Das ergibt sich schon aus der 
Geschichte der Arbeiterbewe- 
gung und der DDR. Der Berli- 
ner Bildhauer Jürgen Raue 
stellte seine Plastik „Befreiung“ 
vor, von der ein Bronzeguß 
inzwischen im Leninpark in 
Greiz aufgestellt ist. Wir sehen 





einen sowjetischen Soldaten, 
der bedrohlich gezahnte, zan- 
genartig zueinander drängende 
Massen — Symbol faschistischer 
Gewalt — mit großer Kraft- 
anstrengung auseinanderdrückt. 
Auch der Kampf einer zweiten 
Gestalt, die wir (schwer als 
Repräsentanten der deutschen 
Antifaschisten erkennen, ist 
dank des gemeinsamen Han- 
delns erfolgreich. 


Auf diesen Sieg gründet sich 
die Heiterkeit der Kleinplastik 
von Stephan Horota „Volks- 
lied”. Der Sowjetsoldat, der 
die MPi gegen eine Harmonika 
vertauscht — das war 1945 für 


9 





„Waffenbrüder”, Ol, 
Prof. Paul Michaelis 
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viele Menschen ein ergreifen- 
des Erlebnis und ist ein immer 


wieder erregendes Bild. Ein Lied 
ist auch heute oft der Beginn 
einer Freundschaft — das sieht 
und fühlt man so richtig und 
möchte diese rundliche Klein- 
bronze am liebsten gleich mit- 
nehmen. 

Die durch geschickten Bild- 
aufbau überzeugende Wieder- 


gabe des gewaltigen wissen- 
schaftlich-technischen Poten- 
tials der Sowjetunion in den 
Radierungen von Peter Muze- 
nik rückt eine ebenso wichtige 
Seite dieser Freundschaft ins 
Bewußtsein wie Rudolf Austens 
„Deutsch-sowjetische Begeg- 
nung”. Schachspielende 
Matrosen einer ruhmreichen 
Flotte — eine interessante Ver- 


bindung zweier Motive, die in 
der Malerei gern für die Ver- 
bildlichung geistigen und sport- 
lichen Wettbewerbs (Schach- 
spieler) und revolutionärer Tra- 
ditionen (Matrosen 1917/18) 
verwendet werden. Für die Aus- 
sage ist auch die räumliche 
Zusammendrängung als Aus- 
druck für die enge Freund- 
schaft der Spielpartner wichtig, 
denn der Inhalt eines künst- 
lerischen Bildes muß ja auch 
über die Form erschlossen wer- 
den. 

Besonders deutlich ist das an 
einem neuen Bild des Dresdner 
Malers Professor Paul Michaelis 
mit dem Titel „‚Waffenbrüder- 
schaft‘ zu sehen. Als es noch 
auf der Staffelei stand, besuchte 
ich den Maler in seinem Atelier. 
Ich hatte von einem Genossen 
bei den Fla-Raketen-Truppen 
gehört, daß der Professor dort 
im Feldlager gewesen war. Er 
machte sich mit Begeisterung 
an die Arbeit. Die kamerad- 
schaftliche Atmosphäre und die 
verständnisvollen Hinweise der 


„In memoriam Rudi Arnstadt“, Ol, Hans Hattop 








„Deutsch-sowjetische Begegnung“. Ol Rudolf Austen 


Soldaten beider Armeen haben 
ihn angespornt. Im Atelier, wo 
der Maler immer wieder die an 
Ort und Stelle gefertigten 
Skizzen und Farbstudien zu 
Rate zog, erzählte er mit er- 
staunlicher Sachkenntnis von 
waffentechnischen Einzelheiten 
und den Bedingungen im 
Diensthabenden System. Auf 
einer abendlichen FDJ-Ver- 
sammlung hatte er seine ersten 
Entwürfe vorgestellt. Es wurde 
eifrig diskutiert. 

Professor Michaelis hat das im 
Feldlager Gesehene gemäß 
seinem Anliegen verändert, ver- 
dichtet könnte man sagen, denn 
das dargestellte Moment enthält 
Beobachtungen vieler Tage und 
Nächte. Die Maler nennen das 
„Bildidee“, а. h. sie erfinden 
auf der Grundlage der Wirk- 
lichkeit eine Situation, eine be- 
stimmte Figurenzusammenstel- 
lung und farbliche Variante, die 
eine Zusammenfassung der Ein- 
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drücke ermöglicht. So z. B. 
konnte und wollte Michaelis 
nicht konkurrieren mit einer 

im einzelnen vollständigen foto- 
grafischen Wiedergabe der 
Technik.oder der Uniformen. 
Es kam vielmehr darauf an, 

die Waffengattung und Armee- 
zugehörigkeit mit einigen we- 
nigen charakteristischen und 
bildwirksamen Formen zu 
kennzeichnen, ohne daß diese 
sich vordrängen und die Auf- 
merksamkeit vom Wesentlichen, 
dem menschlich-moralischen 
Vorgang, ablenken. Der Maler 
hat sich gefreut, daß das 
schließlich verstanden wurde. 
Einer der Versammlungsteil- 
nehmer hat ihn jetzt kürzlich 
besucht und eine Beobachtung 
gemacht, die das bezeugt. Er 
meinte, daß die Fla-Rakete aus- 
sieht, als ob sie bereits in der 
Luft wäre, also bei ihrer Dar- 
stellung malerische Mittel ver- 
wendet wurden, die zur Ver- 
bildlichung von Bewegung 
und Geschwindigkeit dienen! 
Professor Michaelis sagte, bei 
seiner Arbeit solle auch ein 
schöner anziehender Gegen- 
stand herauskommen, ein „Fest 
für die Augen” und wies mich 
auf die Farbverstärkungen an 
der Uniform des sowjetischen 
Soldaten, an der Schutzplane 
seines Gegenübers und ande- 
ren Stellen hin. Solche „Мег- 
schónerungen” sind natürlich 


auch von inhaltlicher Bedeu- 
tung. Die dargestellte freund- 
schaftliche Beziehung der 
beiden Arbeiter in Uniform 
wird dadurch auf eine beson- 
dere Art gewürdigt. Mit diesem 
Bild ist die Möglichkeit gege- 
ben, eines der wichtigsten 
Anliegen unserer Militärpolitik, 
die Waffenbrüderschaft der 
NVA mit der Sowjetarmee, 
künstlerisch vertieft zu erleben 
und von hier aus auch gefühls- 
mäßig den Charakter unserer 
vereinten Streitkräfte als Arbei- 
ter-und-Bauern-Armee zu er- 
fassen. 

Genosse Michaelis vermittelte 
mir auch noch eine Begegnung 
mit seinem Kollegen Prof. 
Gerhard Bondzin, der an dem 


Gemälde „Soldaten des Volkes” 


malte. Eine wahrhaft unüber- 
sehbare Menge von Studien 
belegte die Intensität seiner 
Arbeit und die schöpferische 
Zusammenarbeit mit dem Auf- 
traggeber. Prof. Bondzin gehört 
zu jenen Künstlern, die sich die 
Armee bereits ‚erobert‘ haben. 
Der Künstler kennt die Anfor- 
derungen, die heute an unsere 
Soldaten gestellt werden, nicht 
vom Hörensagen. Genosse 
Bondzin war mit dem Skizzen- 
block an Ort und Stelle z. B. 
beim Manöver „Waffenbrüder- 
schaft”. „Die NVA ist für mich 
ein Schaffensbereich, in dem 
ich mich wohl fühle. Meiner 


Arbeit wird hier großes Ver- 
ständnis entgegengebracht.” 
Zum Schluß sei noch auf 

ein Bild von Hans Hattop 
hingewiesen, das den Titel 

„in memoriam Rudi Arnstadt” 
trägt. Kompaniechef Haupt- 
mann Arnstadt wurde be- 
kanntlich im August 1962 bei 
einer Grenzprovokation durch 
Angehörige des ,,Bundesgrenz- 
schutzes” ermordet. Heute trägt 
eine Brigade im Kalibergbau 
seinen Namen. Hattop nutzt mit 
diesem Bild die Möglichkeit der 
bildenden Kunst, auch etwas 
nicht unmittelbar Sichtbares 
zur Anschauung zu bringen: 
Die Kalikumpel wissen ebenso 
wie der Eisengießer in Uniform 
Arnstadt es wußte, wo die 
Feinde unserer sozialistischen 
Errungenschaften zu suchen 
sind. 

Wenn man die Ausstellung ver- 
läßt, braucht man einige Zeit, 
die vielfältigen Eindrücke zu 
ordnen und zu verarbeiten. 

Das stellt Anforderungen an 
den Besucher, denn wie ein- 
gangs gesagt, führt die Aus- 
einandersetzung mit Kunst- 
werken zu Welterkenntnis und 
Genuß, Kunstgenuß will er- 
arbeitet sein und insgesamt ge- 


‚sehen verläßt man diese Aus- 


stellung gestärkter, heiterer und 
zuversichtlicher als je eine 
zuvor. 

Thomas Häntzsche 
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